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  1000 JAHRE NACH DEMNUKLEAREN HOLOCAUST


  In den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nach-fahren sind wieder zu »Wilden« geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Heart-Fluß, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.


  Gamwyn und Brudoer, Zwillinge aus Threerivers, ziehen sich durch einen unglücklichen Zufall die Un-gnade und den Haß ihrer erzkonservativen Protektorin zu, die mit eiserner Faust die Stadt am Heart-Fluß regiert. Während Brudoer in den Verliesen der Stadt schmachtet und dort Schritt für Schritt die Geheimnisse Crydors, der genialen Stadtgründerin enträtselt, die Threerivers einst nach dem Muster einer Muschelschale erbaute, gelingt Gamwyn die Flucht den Fluß hinab, wo er nach abenteuerlicher Fahrt im Mündungsgebiet des Mississippi neue Völkerstämme entdeckt.
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  EINS


  Hoch oben in der Rundung des Breiten Turms von Threerivers, der südlichsten der drei Pelbarstädte am Heart-Fluß stand Bival, die Hände auf dem Rücken, und schaute über das Wasser. Ihre Augen wanderten über die Hügel und Bäume auf der Suche nach den ersten Herbstadlern, sie erblickte aber nur die letzten Geier, die im Sommer den Fluß bevölkerten. Hinter Bival saß schweigend Udge, die Protektorin und spielte mit Dardan, ihrer engsten Vertrauten, Querstein; drei andere saßen dabei, schauten zu und tranken heißen Tee.


  Bival glaubte, zwischen den Bäumen am Westufer, einen halben Ayas oder mehr flußabwärts von der Stadt, etwas aufblitzen zu sehen und kniff die Augen zusammen, sah aber nichts mehr. Als sie den Blick weiter flußabwärts wandern ließ, erblickte sie ein kleines Boot, das den Fluß heraufkam. Es war noch zu weit weg, um Einzelheiten erkennen zu können.


  Sie legte die Hand über die Augen. »Ich wünschte, wir hätten dieses Gerät, dieses Teleskop angenommen, das uns die Akademie von Pelbarigan angeboten hat«, überlegte sie. »Ein Boot nähert sich.«


  Udge zog die Augenbrauen hoch. »Nur Geduld.


  Du siehst es noch früh genug. Wir brauchen keine von diesen Neuerungen. So. Dieses Spiel macht man am besten ohne Ablenkungen. Dardan, ich biete deiner Protektorin Schach.« Udge schob ihren weißen Minister schräg über das Brett.


  Dardan grunzte und studierte weiterhin das Brett, dann wehrte sie den Zug mit einem ihrer Männer ab.


  Zur gleichen Zeit schauten am Westufer drei Peshtak-Kundschafter durch das Herbstlaub auf die Stadt.


  Steelet, der älteste, ein etwas untersetzter Mann mit glattem Gesicht sagte: »Die ersten Kundschafter hatten recht. Ein seltsamer, schweinsbäuchig aussehender Ort. Hohe, geschwungene Mauern mit Terrassen.


  Ein großer Wachturm. Drei weitere, sonderbar ge-formte Türme – sieht aus wie ein Schneckenhaus, oder wie eine Muschel. Aber noch seltsamer. Schaut euch diese Mauern an. Schweinische Diamantmuster.


  Wieviele eierfressende Pelbar sind da drin?«


  »Wer weiß? Nicht viele, glauben wir. Vielleicht keine fünfhundert. Aber mir gefällt die Sache nicht.


  Vergiß nicht, was die Tantal in Nordwall erlebt haben.«*


  Steelet spuckte aus. In diesem Augenblick kam ein vierter Mann leise durch den Wald gelaufen und schwenkte Ruhe heischend die Arme. Er schaufelte Erde und Sand auf das winzige Feuer – und auf die Fische, die daneben auf Stöcke gespießt waren.


  »Ein Boot«, zischte er. »Mit einem Mann.« Er blieb auf den Knien und häufte weiter Erde auf und strich sie glatt, als Durc gedämpft fluchend versuchte, seinen Wels aus dem Durcheinander zu retten. Ein Wort von Steelet, und alle duckten sich und verhielten sich still. Ein stoffbezogenes Kanu mit leichter Ladung näherte sich dicht am Ufer, um den Strömungen der Fahrrinne zu entgehen. Ein schmächtiger, alter Mann


  * Siehe 06/4151: »Die Zitadelle von Nordwall«. Im Kampf um die Pelbar-Stadt Nordwall hatten die belagernden Tantal wiederent-deckte Feuerwaffen eingesetzt, die den Pelbar unbekannt waren.


  Trotzdem gelang es den technisch überlegenen Tantal nicht, die Zitadelle zu erobern.


  ruderte es. Durc und Gnau spannten lautlos ihre Bogen und schlichen sich an das Ufergebüsch heran.


  Als sich das Kanu ihrem Versteck näherte, ertönte das klagende Erkennungshorn, langgezogen und wi-derhallend, von der Wache in Threerivers, und der Mann im Kanu nahm sein kurzes Stierhorn und erwiderte das Signal. Steelet legte den beiden Bogenschützen die Hand auf den Rücken, und die Peshtak kauerten sich zusammen und sahen zu, wie der Mann näherkam und flußaufwärts mit langen, trägen Ruderschlägen vorbeifuhr. Es war ein Sentani, fast zahnlos, aber kräftig mit muskulösen Armen. Steelet fluchte gedämpft. Dann flüsterte er: »Ich habe doch gesagt, ihr sollt kein Feuer anzünden.«


  »Auch ein lumpiger Befehlsempfänger muß gelegentlich essen«, sagte Durc. Er kratzte Erdkrümel von seinem Wels. »Er hat das Feuer nicht gerochen. Es war klein und nur mit trockenem Sassafras geschürt.«


  »Ich weiß nicht. Ich fand, er hat bei einem Schlag gezögert. Nun ja, vielleicht auch nicht. Sicherheits-halber werden wir nach Sonnenuntergang flußaufwärts ziehen. Stiergedärm. Es ist ohnehin sinnlos.


  Selbst wenn wir diese Stadt einnähmen, wie lange könnten wir sie halten?«


  »Wir könnten einen Vertrag machen.«


  »Das ist keine gute Idee. Wir sollten es im Süden, weiter den Heart hinunter versuchen.«


  »Sag das Annon. Und paß auf, wie ihm der Gedanke gefällt. Bei all den Lederrücken von Tusco.«


  »Halt dein loses Maul, sonst stopfe ich dir diesen kratzigen Fisch hinein«, sagte Steelet und blickte sich um. Aber die drei anderen waren verstummt und beobachteten den Ruderer, wie er sein Ruder eintauchte und durchzog und auf die seltsame Stadt zufuhr, die im Dunst aufragte. Steelet beruhigte sich ebenfalls und richtete seinen Blick wie gebannt auf das wuch-tige Threerivers, als könne er es in sein Gedächtnis zwingen.


  Als der alte Sentani endlich die Stadt erreicht hatte, empfingen ihn vier Gardisten an der steinernen An-legeplattform. Sie waren in braune Tuniken und Hosen mit engen Beinen gekleidet, die unter dem Knie mit gestreiften Stoffbändern geschnürt waren. An der linken Seite trugen sie lose herabhängende Kurzschwerter. »Ravell«, sagte der eine. »Es ist lange her.


  Was bringst du? Ein leichtes Kanu. Bist du denn nicht zum Handeln gekommen?«


  »Handeln? Doch«, sagte der Alte und streckte sich.


  »Ich habe etwas für Bival. Es müßte die Reise wert sein.« Der jüngste Gardist drehte sich um und trabte zum kleinen Eingang der Stadt, um der Rätin Bescheid zu sagen, die den alten Händler von ihrem hohen Fenster aus endlich doch erkannt und schon den langen Abstieg zum Fluß angetreten hatte, um ihn zu begrüßen. Sie waren alte Bekannte. In der Vergangenheit hatte sie ihn oft gebeten, ihr Gegenstände von fremdartigem Aussehen mitzubringen. Er hatte es getan, obwohl er sich kaum vorstellen konnte, wo-zu, und sie hatte ihm erklärt, welch sonderbare Ähn-lichkeiten sie in voneinander verschiedenen Dingen sah – in Schlangenhäuten und Kiefernzapfen, Wein-reben und Schneckenhäusern. Aber immer blieb eine gewisse Zurückhaltung, eine Distanz zwischen ihnen erhalten.


  Die Bewohner von Threerivers waren verschlosse-ne Leute. Während der jahrhundertelangen Feindseligkeiten mit den Außenstämmen waren die Pelbar traditionell hinter den hohen Mauern ihrer Städte geblieben, außer in den Friedenswochen. Anders als Pelbarigan und Nordwall, die anderen Pelbarstädte, hatten die Leute von Threerivers nicht mit der alten Gewohnheit gebrochen, andere auszuschließen, nicht einmal in den sechzehn Jahren, in denen seit der gro-


  ßen Schlacht in Nordwall nun schon Frieden am Heart-Fluß herrschte.


  Trotz alledem gab es in der Stadt Menschen mit Phantasie, und einer davon war Bival, die die Händler immer genauestens befragte, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte. Sie war sogar schon in Pelbarigan gewesen, betrachtete aber die Stadt als zu groß ge-wordenen, etwas kantigen, flegelhaften, geschäftigen Industrieort ohne ausreichende ästhetische Verfeine-rung.


  Ravell war ein einsamer Händler, der den Heart-Fluß bis zum Tuscogebiet unten im Süden befuhr, sich mit den Tusco in der neutralen Zone weit unterhalb der Einmündung des Oh traf und mit ihnen handelte und Baumwolle, Reis und Tees aus dem Sü-


  den mitbrachte. Als Bival ihm jedoch diesmal entge-genging, sah sie, daß er nichts dergleichen dabeihatte, sondern nur ein kleines Rindenkästchen, das er ihr entgegenstreckte.


  Sie nahm es verblüfft und schaute ihn an. »Ravell.


  Wie lange ist es her? Drei Jahre. Komm ins Besucher-zimmer und iß etwas! Was ist das? Ist das alles?«


  »Es ist für dich. Es ist die Reise wert, glaube ich, wenn du es siehst«, sagte der alte Mann mit keuchend durch seine schlaffen Lippen gestoßenen Zischlauten. »Ich hatte Mühe genug, es zu bekommen«, fügte er hinzu. »Das wird kostspielig. Ich verlange sieben Wintertuniken dafür.«


  Bival zog die Augenbrauen hoch. Aber als er später drinnen an seinem gesüßten Tee nuckelte, hob sie den Deckel des Kästchens und schob das Futter aus Ka-ninchenfell beiseite, und da sah sie eine fremdartige Muschelschale. Mit einem tiefen Atemzug nahm sie sie heraus. Es war offenbar ein genaues Vorbild für den Breiten Turm der Protektorin, eine symmetrische, spiralförmige Muschel, die das Zentrum der Stadt oberhalb der Terrassen krönte. Die Muschelschale war mit blauen Bändern zugebunden. Bival sah, daß man sie sehr sorgfältig gespalten hatte und daß die Bänder sie zusammenhielten. Vorsichtig löste sie sie und nahm die Muschel auseinander. Wieder atmete sie tief ein, als sie die inneren Trennwände der sich schön entfaltenden Spirale sah, jede einzelne genau plaziert, jede einzelne sanft gewölbt. Jetzt verstand sie die Raumaufteilung im Breiten Turm. Craydor, die vor mehr als dreihundert Jahren Threerivers entworfen hatte, hatte einfach nach einem solchen Modell gearbeitet. Erstaunlich.


  Sie schaute zu Ravell auf, der schweigend dasaß und sie betrachtete. »Sie kommt vom südlichen Meer, dem bitteren Wasser unterhalb der Mündung des Heart«, sagte er.


  »Du? Warst du dort?«


  »Nein. Ich habe sie von den Tusco von U-Bend. Ich habe mich über die neutrale Zone hinausgewagt, oh-ne es eigentlich zu merken, und sie fingen mich und machten mich zum Sklaven. Drei Jahre habe ich dort verbracht. Aber Jaiyan hörte weiter flußaufwärts davon, und er sagte den Tuscohändlern, sie sollten mich lieber gehen lassen, sonst würden sie von den Sentani von Koorb etwas zu hören kriegen.«


  »Und dann haben sie dir die Muschel gegeben?«


  »Ich habe sie aus ihrem weißen Turm gestohlen.


  Ich fand, das seien sie mir schon schuldig. Sie war ei-ne von ihren Kuriositäten, aber als ich sie sah, wußte ich, daß du sie würdest haben wollen.«


  »Sieben Tuniken?«


  »Sieben.«


  »Du sollst sie haben. Komm morgen früh und hole sie dir!«


  Der Sentani widersprach mit erhobenen Händen.


  »Ich muß heute nacht in der Stadt bleiben.«


  »In der Stadt? Das wird hier nie so gehandhabt. Du weißt es.«


  »Nicht weit im Süden habe ich schwach ein Feuer gerochen. Kurz ehe das Horn ertönte, erhaschte ich einen Blick auf Männer in den Büschen, sie waren bewaffnet und beobachteten mich. Ich war froh um dieses Horn.«


  »Männer? Was für Männer?«


  Ravell zuckte die Achseln und streckte die Hände aus. »Ich weiß nur, daß es Männer waren, die nicht gesehen werden wollten. Ich habe einen Bogen gesehen, klein und doppelt gekrümmt.«


  Der in der Nähe stehende Gardist hörte dieses Gespräch und sagte: »Ich sehe keinen Grund, warum er nicht in der Stadt bleiben sollte, Südrätin. Wenn du gestattest, werde ich den Gardehauptmann fragen.«


  Sie neigte den Kopf, und der Mann ging. Dann gab sie dem Alten die Muschel zurück, und er legte sie vorsichtig wieder in das Kästchen. »Bis morgen früh dann?« Sie streckte die Handfläche aus, und beide be-rührten sich zum Zeichen des Einverständnisses und des Abschieds. Dann drehte sie sich um und ging.


  Später kramte Bival in dem kleinen Zimmer mit den Steinwänden, das sie mit ihrem Gatten teilte, in einem Korbkasten herum, während sie fragte: »Wo sind die Zettel, die wir gespart haben?«


  »Nicht in diesem Kasten. Schau auf dem umran-deten Fach nach! Warum fragst du?«


  »Ich brauche sie.«


  »Du? Du brauchst sie? Ich habe sie mit meiner Ne-benarbeit verdient. Was brauchen wir denn?«


  »Wir? Das ist zu wichtig, um kleinlich zu sein, Warret. Etwas höchst Erstaunliches ist passiert. Ravell, der Sentanihändler hat mir eine wunderbare Muschel gebracht – das Modell für den Breiten Turm. Ich hatte schon vermutet, daß Craydor ein richtiges Modell hatte. Es sieht ihr ähnlich. Seit Jahren versuche ich, Craydors Entwürfe zu verstehen. Das ist ein Schlüssel.«


  »Aber ich habe die Zettel für eine Pellute gespart.


  Seit drei Jahren. Jetzt hatte ich fast genug. Meine Ne-benarbeit ...«


  Bival richtete sich auf und seufzte. »Warret, ich will einfach nicht darüber streiten! Das ist zu erniedrigend. Auch du wirst von dieser Sache profitieren. Du mußt einfach Vertrauen zu meinem Urteil haben.


  Und damit Schluß!«


  Warret starrte sie an. »Schluß? Einfach so? Ja, es ist Schluß!« Er fing an, seine Kleidung von seinen Fä-


  chern herunterzuräumen.


  Bival runzelte die Stirn. »Was soll das jetzt? Noch mehr Widerstand? Wirst du nie lernen, wo dein Platz ist?«


  Warret antwortete nicht, sondern fuhr fort, seine Kleidung zu einem Bündel zusammenzurollen.


  »Du hast einen Eheeid geschworen. Einen Pel-bareid. Willst du ihn einfach wegwerfen? Du hast dich bereit erklärt, zu gehorchen. Niemand hat gesagt, daß das immer leicht sein würde.«


  »Ich erfülle meinen Eid nur aus größerer Entfernung.« Er wandte sich zur Tür. Sie stellte sich ihm in den Weg. Er blieb einfach passiv stehen.


  »Und jetzt wirst du diese Sachen wieder in die Fä-


  cher zurücklegen!«


  Er drehte sich um, stellte das Bündel ab und stopfte alles in ein Fach.


  »Sei doch nicht kindisch! Falte die Sachen, wie es sich gehört!«


  »Mir gefallen sie so.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß man dich zum Wasserheben abstellt!« Warret antwortete nicht, sondern blieb einfach auf einem Fleck stehen. Sie wurde es schließlich müde, ihn anzustarren und machte sich wieder auf die Suche nach den Zetteln. Er rührte keinen Finger. Mit einem gereizten Seufzer zählte sie die Zettel durch, legte zwei zurück in den Weidenkorb, in dem sie sie gefunden hatte, und ging dann, um gegen die übrigen sieben Tuniken einzutauschen.


  Als sie später mit den schweren Kleidungsstücken zurückkehrte, war weder Warret da, noch sein Klei-derbündel. Bival ließ sich nachdenklich auf ihr Bett fallen und strich mit der Hand über die Tuniken. Ihr Mann würde ihr schon noch rechtgeben. Sie sah voraus, daß sie durch die Muschel an Macht gewinnen würde. Davon würde auch er profitieren, ob er wollte oder nicht.


  Inzwischen ging auf der anderen Seite des Flusses ein Trupp Gardisten zu der von Ravell beschriebenen Stelle und fand das erloschene Feuer der Peshtak-Kundschafter. Bei Fackelschein suchten sie das Ge-lände ab, entdeckten aber nur ein paar vereinzelte Spuren, die ihnen nichts verrieten.


  Als sie abzogen, bemerkte mehrere hundert Armlängen entfernt in einem Dickicht Steelet, der Anführer der Peshtak: »Ich hatte recht. Der Alte hat doch etwas gesehen. Stiergedärm über ihn! Über dich auch, Durc! Morgen beobachten wir noch weiter, dann kehren wir an den Oh zurück. Diese Stadt könnte eine Lösung für uns sein, aber ich zweifle daran. Dieses schweinische Gelände ist viel zu flach und offen. Ich brauche Berge, wo ich mich verstecken kann.«


  Als Bival am Morgen erwachte, war ihr Gatte noch immer nicht zurückgekehrt. Sie nahm sich vor zu be-antragen, daß man ihn zum Wasserheben abstellte.


  Threerivers hob nämlich immer noch sein gesamtes Wasser von unterirdischen Quellen bis zum Spiralturm hoch über die Stadt hinauf. Von da floß es hinunter in alle Baderäume und Küchen wie auch in die geschwungenen Terrassengärten, die sich stufenförmig um die südliche Hälfte des Stadtdaches wölbten, in anmutigen Schwüngen nach unten abfielen und während der ganzen Wachstumssaison dicht be-pflanzt waren.


  Unten wartete Ravell ungeduldig auf Bival. Wegen der Fremden wollte er einen ganzen Tag und eine Nacht hindurch rudern, um möglichst viel Abstand zwischen sich und Threerivers zu legen. »Ich kehre nach Koorb zurück«, sagte er, als die Südrätin kam.


  »Ich habe für eine Weile genug vom Handeln, glaube ich, vielleicht sogar für immer.« Er lächelte zahnlos und reichte ihr das Kästchen. Sie war so begierig danach, daß sie sich kaum richtig von ihm verabschiedete.


  Als der Gardist Ravell hinausließ, grinste er. »Ich glaube, sie freut sich«, bemerkte er und schenkte dem Händler einen kleinen, für die Reise in Korb einge-flochtenen Keramikkrug mit Honig. Sie verabschiedeten sich durch Aneinanderdrücken der Handflä-


  chen, und der Gardist half dem Alten, sein Kanu in die Strömung zu schieben. Sie lächelten einander ein letztes Mal zu. Dann überflog Ravell mit den Augen das Westufer, tauchte sein Ruder mit tiefen, kräftigen Schlägen ins Wasser und fuhr in die Fahrrinne hinaus.


  Bival konnte ihre Ungeduld fast nicht bezähmen.


  Schließlich blieb sie hoch oben auf der Wendeltreppe zum Breiten Turm auf einem Absatz stehen. Sie wollte sich die Muschel einmal ganz genau ansehen, ehe sie sie der Protektorin zeigte. Sie stellte das Kästchen auf ein breites Fenstersims, wo die aufgehende Sonne es beleuchten konnte. Sie löste die Verschnürungen, legte die beiden Muschelhälften ausge-breitet hin und stand bald in die Betrachtung ihrer Form verloren da.


  Sie hörte nicht, wie Gamwyn und Brudoer, die Zwillinge, über ihr mit Säcken voller Müll und Wä-


  sche, die sie in den Räumen der Protektorin und im Gemeinschaftsraum des Rates gesammelt hatten, die Treppe heruntergepoltert kamen. Die Jungen waren vierzehn Jahre alt, unausgefüllt, voller Energie und damit beschäftigt, einander kichernd und Ärger vor-täuschend zu schubsen. Als sie um die Biegung zum Treppenabsatz kamen, schwang Brudoer seinen Sack, und Gamwyn, der ihm ausweichen wollte, sprang zurück und prallte gegen Bival. Sie taumelte. Mit einem heftigen Atemzug sah sie, wie die beiden Muschelhälften wie Flügel ohne Vogel vom Herbstwind erfaßt wurden, stürzten, sich drehten, schwebten, an der letzten Terrassenwand hängenblieben, zerbra-chen, als weiße Flocken über den Rand der hohen Stadtmauer weiterstürzten und immer kleiner wurden. Sie wirbelte herum.


  Die Jungen standen betäubt und stumm da. Mit einem unartikulierten Schrei schlug sie mit ihrer schweren, beringten Hand nach Gamwyn und riß ihm die rechte Backe auf. Sie prügelte weiter auf ihn ein, während er kreischte und taumelte und sich seine roten Hände vor sein blutüberströmtes Gesicht hielt.


  Nach einem Augenblick des Schocks riß sich Brudoer den Gürtel herunter und schlug mit der schweren Schnalle in schnellen, wütenden Hieben nach Bival, ohne sich zu überlegen, welch entsetzliche Tat er, ein Knabe, da an einer führenden Persönlichkeit der Stadt beging.


  Sie drehte sich blitzschnell zu Brudoer herum, hielt die Hände hoch und wollte den Gürtel fassen. Gamwyn sank auf den Steinboden. Bival erwischte schließlich den Gürtel, riß daran und warf Brudoer um, gerade als zwei Gardisten atemlos die Wendeltreppe heraufgelaufen kamen. Einer packte Brudoer, der sich immer noch wehrte und schrie: »Laß mich los, du Fischgesicht! Sieh dir meinen Bruder an! Ich bring sie um! Laß ...« Der Gardist hielt ihm mit dem Unterarm den Mund zu.


  »Südrätin ...«, begann er.


  Bival wollte wieder nach Brudoer schlagen, aber der Gardist drehte sich um und deckte den Jungen mit seinem Körper. Bival blutete an Kopf und Händen. »Sperrt sie ein!« sagte sie knapp. »Sie haben mich angegriffen. Und du, Brudoer, nach allem, was ich für dich mit deinem armen, langsamen Gehirn getan habe. Abschaum! Was bin ich doch für eine Närrin! Einen Mörder Mathematik lehren zu wollen.


  Jetzt sperr sie ein, Gardist, sofort! Ich muß ins Krankenrevier.« Ohne ein weiteres Wort stieg sie die Treppe hinunter und ließ die beiden völlig verdutz-ten Gardisten mit dem Jungen stehen.


  »Was ist passiert?« fragte der eine.


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Ich bin in sie hin-eingerannt«, murmelte Gamwyn und hielt sich die blutende Wange. »Es tut mir leid. Gütige Aven, Brud, was hast du getan?«


  Brudoer konnte nicht antworten. Der zweite Gardist hielt ihm immer noch den Arm vor das Gesicht.


  Als der Junge versuchte, ihn zu beißen, verstärkte er seinen Griff in grausamer Weise, bis Brudoer aufhör-te, sich zu wehren. Weitere Gardisten trafen ein, und Brudoer wurde die Treppe hinuntergebracht. Zwei Männer knieten neben Gamwyn nieder und sagten: »Nimm die Hand weg! Wir tun dir nicht weh. Komm jetzt! Nimm die Hand weg!« Als er es schließlich tat, quoll dahinter Blut hervor, und der Gardist keuchte leise. »Kannst du gehen?« fragte er.


  ZWEI


  Udge rieb sich nachdenklich das Kinn und starrte Bival an, die respektvoll vor ihr stand, den Kopf an den Stellen verbunden, wo Brudoers Gürtelschnalle sie getroffen hatte. Es war Sonnenhochstand. Die drei anderen Quadrantenrätinnen saßen bequem, aber schweigend da. Bival hatte den Vorfall aus ihrer Sicht erzählt.


  Udge seufzte. »Ich brauche dir nicht zu sagen, daß das nicht gut ist. Aber es zeigt lediglich, daß wir noch mehr Disziplin benötigen. Die Welt draußen wird immer unruhiger, in Pelbarigan gibt es Veränderungen, in Nordwall auch, da wollen die Männer natürlich mehr Freiheit. Und du, Bival, hast diesen Jungen auch noch als Schüler angenommen ...«


  »Aber er schien doch so geeignet, Protektorin.«


  »... du hast diesen Jungen auch noch als Schüler angenommen und ihn durch deinen unglückseligen Liberalismus genau zu der Untat geführt, die er gegen dich begangen hat. Die Männer dürfen nicht mehr Freiheit haben. Sie ...«


  Draußen hatte der Wachgardist sein Mundstück ins Signalhorn, einen gewundenen, in den Turm einge-bauten Stein gesteckt und einen langen Abschiedsruf geblasen.


  »Was ist das?« fragte Udge. Sie läutete nach einer Gardistin und fragte erneut. Die Frau verschwand und kehrte alsbald zurück.


  »Protektorin, die Ursana hat den Jungen Gamwyn mit dem Boot nach Pelbarigan geschickt, damit seine Wunde von dem neuen Arzt, dem aus der alten Kuppel*, behandelt werden kann.«


  Udge stand unvermittelt auf und schmetterte ihre Teetasse zu Boden. »Gardistin, hol die Leiterin der Garde! Laß das Boot zurückrufen! Bring die Ursana hierher zu mir! Geh!« Sie schritt zum Fenster und schaute blinzelnd hinaus. Das Boot war schon weit flußaufwärts. Es schien ziemlich lange zu dauern, bis das Gardehorn zum Umkehren blies. Während Udge zusah, wurde das Horn noch mehrmals geblasen, aber das Boot wendete nicht. Sicher, es wehte eine Brise. Aber so stark war sie nicht. Sie hätten es hören müssen. Sie sah, daß sich ein Pfeilboot an die Verfolgung machte, dann wandte sie sich vom Fenster ab.


  Bival hatte sich nicht bewegt. Die Leiterin der Garde stand schweigend an der Tür und wartete darauf, daß die Protektorin Kenntnis von ihr nahm.


  Udge schaute sie scharf an. »War der Junge nicht ein Gefangener? Warum durfte er ohne Abmeldung fort? Ist dir klar, was du getan hast?«


  »Gefangener? Das hat mir niemand gesagt. Was hat er denn getan, Protektorin, außer, daß er mit der Südrätin zusammengestoßen ist?«


  »Das reicht. Hat man es dir nicht gesagt? War das nicht klar?«


  »Bival hat es gesagt, ja, Protektorin. Aber sie war wütend. Es gab keine gesetzliche Entscheidung. Sie


  * Siehe 06/4153: »Die Kuppel im Walde«. In dieser Kuppel, einem Atomschutzbunker aus alter Zeit, fand man die Nachkommen von Menschen, die den Nuklearkrieg vor mehr als einem Jahrtau-send überlebt hatten. Die kleine Gruppe Menschen, in der Meinung die letzten Bewohner einer radioaktiv verseuchten Erde zu sein, hatten einen Teil der Kenntnisse aus unserem technisch-naturwissenschaftlichen Zeitalter bewahrt.


  hat den Jungen ja selbst so bestialisch verletzt, daß ...«


  »Schweig! Du bist kein Richter. Du bist Befehlsempfänger. Ich befehle dir hiermit, den Jungen zu arrestieren! Du wirst den Befehl ausführen. Laß Wim zu mir bringen! Jetzt geh!«


  Als sich die Leiterin der Garde zum Gehen wandte, stieß sie fast mit der Ursana zusammen, einer ziemlich kleinen, stämmigen Frau, die das Haar in zwei festgeschlungenen Knoten aufgesteckt trug. Die Protektorin blickte sie zornig an.


  Die alte Ärztin atmete schwer. »Du hast nach mir geschickt, Protektorin?« fragte sie sanftmütig.


  »Ich wünsche eine Erklärung, warum du deine Befugnisse überschritten und diesen Jungen nach Pelbarigan geschickt hast. Warum hast du nicht um Erlaubnis gefragt?«


  »Erlaubnis, Protektorin?«


  »Nun, antworte!«


  Die alte Frau seufzte. »Protektorin, gibst du mir Gelegenheit zu einer ausführlichen Antwort?«


  »Wenn es mir beliebt.«


  »Dann, Protektorin, wirst du überhaupt keine Antwort bekommen. Ich bin kein Mann, den man herumkommandieren kann! Meine Familie wird sich hinter mich stellen. So wollen es die Gesetze Craydors. Du bist es, die ihre Befugnisse überschreitet! Ich bin bereit, dem gesamten Rat zu antworten, den du so selten einberufst.«


  Udge schaute sich nach der Teetasse um, die sie auf den Boden geschmettert hatte. Sie hob die Arme, ließ sie wieder sinken. »Nun gut. Aber mach's kurz!«


  »Der Junge hat schreckliche Verletzungen. Sieh es einmal mit den Augen eines Arztes. Ich soll heilen.


  Ich konnte die Wunde nähen, versuchen, eine Entzündung zu verhindern und das Fieber des Jungen zu dämpfen, konnte vielleicht sogar die Heilung fördern – mit einer breiten Narbe auf seinem Gesicht. Es ist ein junges Gesicht, Protektorin, noch so glatt wie das eines Mädchens. Das war es jedenfalls. Jetzt ist es verschwollen und entstellt. Die Wunde ist entzündet.


  Es besteht die Möglichkeit, daß er stirbt. Wir wissen, daß das Können dieses alten Arztes Royal das meine weit übersteigt. Ich dachte ...«


  »Paaaah!« sagte Udge.


  Die Ursana hob einfach die Hand. »Bitte betrachte es doch noch von einem anderen Standpunkt, Protektorin! Von einem politischen! Was ist, wenn er sterben sollte? Die Männer sind schon jetzt befremdet. Was der Junge getan hat, war nur eine leichte Verfehlung, auch wenn sie für Bival schlimme Folgen hatte. Wenn die Männer und ihre Sympathisanten den Eindruck bekämen, wir enthielten dem Jungen wirksame Hilfe vor, und wenn er dann tatsächlich stürbe, würde uns das mehr Schwierigkeiten bereiten, als die Sache wert ist. Wenn er geheilt zurückkehrt und die Narbe kaum sichtbar ist, womit ich rechne, haben wir der Opposition Kraft entzogen, weil wir uns als weise und gerechte Herrscher erwiesen haben, wie Craydor es empfahl – und wie Pell selbst es verlangte.«


  »Bist du fertig?«


  »Ja, Protektorin.«


  »Ich glaube, es wäre nützlich, wenn du deinen Posten aufgibst. Ich werde dir gestatten, mir jemanden als Ersatz vorzuschlagen, den ich überprüfen werde.«


  »Einen Ersatz? Endlich. Jawohl, Protektorin! Ich werde über diese Angelegenheit eine Rolle zusam-menstellen. Vielleicht gehe ich dann selbst nach Pelbarigan, um mir diesen Royal anzusehen.« Die Ursana wandte sich zum Gehen.


  »Habe ich dich entlassen?«


  »Nur aus dem Amt, Protektorin, Aven sei Dank.


  Ich gehe. Das ist keine formelle Sitzung. Ich kenne das Protokoll.« Sie wandte sich erneut ab, zögerte dann, drehte sich noch einmal um und fügte hinzu: »Ausgerechnet du, Bival, solltest dich an Craydors Ausspruch erinnern: ›Eine Muschel ist ein Plan für Leben. Darüber hinaus hat sie trotz ihrer Schönheit keine schöne Funktion. Das gilt in jeder Hinsicht, in der man sie betrachten kann.‹«


  Bival sah sie zornig an. »Bleib du bei deinen Verbänden! Ich verstehe mehr von Plänen als fünf belie-bige andere Leute in dieser Stadt. Geh und rühre dir etwas von deiner nutzlosen Medizin an!«


  Die Ursana zog die Augenbrauen hoch. »Was du heute morgen getan hast, entsprang sicherlich nicht einem gewaltigen Verständnis von Plänen.« Sie ging, dann beugte sie sich in der Tür zurück und fügte hinzu: »Oder was du mit Warret gemacht hast.«


  Bival stieß einen Schrei aus und wollte auf die Tür zustürzen, aber die Nordrätin sprang auf und hielt sie zurück. »Ruhig, Bival! Ein Verletzter pro Tag ist genug. Wir haben genügend Probleme. Laß sie reden!


  Das ändert nichts. Dein Temperament macht uns alle angreifbar.«


  Udge stand am Fenster und schaute flußaufwärts.


  Sie konnte nichts sehen.


  Brudoer war in eine Gefängniszelle im untersten Teil der Stadt gesperrt worden, wo die Mauern dick und alle Räume mit schweren Bögen und breiten Pfeilern unterteilt waren. In diesem Teil der Stadt befanden sich Eislagerräume, allgemeine Lagerräume, Pilz-kulturen und die großen Gefängniszellen. Diese lagen in einer Sechserreihe nebeneinander, waren düster und hoch und hatten hohe, schmale Fenster. Sie waren ziemlich schlicht, aber schön gearbeitet. Craydor war der Ansicht gewesen, daß auch Menschen, die eingekerkert werden mußten, die Möglichkeit haben sollten, Ordnung und Schönheit vor Augen zu haben, ganz gleich wie abstrakt.


  In eine Mauer von Brudoers Zelle war eine Bett-bank eingebaut, darüber wölbte sich ein Bogen, in den ein Wort sauber eingemeißelt war: ›GNADE‹. In mehrere, rings um den Raum laufende Streifen waren ebenfalls Buchstaben eingemeißelt, aber sie ergaben keinen Sinn und fügten sich nicht zu Worten zusammen. Das steinerne Diamantmuster von den Außenmauern wiederholte sich im Kleinformat an diesen Wänden. An der Innenmauer stand eine Steinbank.


  Aber von alledem sah Brudoer nichts. Er war immer noch ganz aufgewühlt vor Wut und Angst.


  Manchmal schien sein Zorn anzuschwellen wie roter Regen und den Raum zu überfluten. Jedesmal, wenn er sich allmählich beruhigte, stieg das Bild von Gamwyns blutendem Gesicht, als Bival ihn schlug, vor ihm auf, und der Zorn wogte wieder hoch. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Mauer, saugte dann an seinen blutenden Knöcheln, krümmte sich und sah zu, wie die Bluts-und Tränentropfen den glatten Stein bespritzten. Er würde nicht ruhen, bis er sich gerächt hatte. Das gelobte er. Niemals!


  Erst im zweiten Quadranten nach Sonnenhochstand kam das Pfeilboot mit seinem Gardehauptmann und einem anderen Gardisten in Rufweite des größeren Bootes, in dem sich Gamwyn befand. Das Leitboot wendete nicht. Obwohl die Männer darin müde waren, tauchten sie ohne Pause ihre Ruder ein und zogen sie durchs Wasser, und das verfolgende Pfeilboot hatte noch eine lange Jagd vor sich, ehe es längsseits und dann vor das andere Boot kam.


  Der Gardist im Bug hob einen Kurzbogen: »Halt!


  Befehl der Protektorin. Haltet an und bringt den Jungen zurück!«


  Die Ruderer hielten inne, ihre Rücken erschlafften.


  Auch sie waren Gardisten. Alles Männer. Der Mann im Heck rief: »Kommt näher! Seht ihn euch an. Vielleicht stirbt er. Kommt und seht!«


  »Darum geht es nicht. Es ist ein klarer Befehl.«


  »Kommt trotzdem her!«


  Widerwillig steuerte das Pfeilboot längsseits.


  Gamwyn lag mittschiffs, stoßweise atmend, sein verbundenes Gesicht war stark angeschwollen, seine Augen blickten glasig.


  »Trotzdem«, setzte der Gardehauptmann im Pfeilboot an, aber da kippte der Gardist im Heck von Gamwyns Boot mit einer geschickten Bewegung das schmale Fahrzeug um und warf die beiden in den Fluß. Sie schlugen mit den Armen und strampelten.


  »Los, Männer, rudert!« rief der Mann im Heck.


  Müde, aber mit einem Jubelruf nahmen sie den Rhythmus wieder auf und zogen flußaufwärts an dem Pfeilboot vorbei. »Wartet!« sagte der Gardist im Heck. Er drehte sich um und schaute nach den beiden im Wasser. »Schon gut. Sie können schwimmen. Und jetzt weiter! Jetzt können wir uns mehr Zeit lassen, müssen aber heute noch eine Viertelsonne weitermachen. Sie haben ihre Waffen verloren.« Er lachte, tauchte sein Ruder ein und zog es leise kichernd durchs Wasser. Dann schaute er wieder zu Gamwyn hin und verstummte.


  »Keine Sorge, Gam«, sagte er schließlich. »Wir bringen dich schon hin! Du mußt nur durchhalten.«


  Er glaubte zu sehen, daß der Junge schwach nickte.


  Als das Boot bei Sonnenuntergang noch nicht zu-rückgekehrt war, wurde die Protektorin unruhig. Sie hatte die Leiterin der Garde schon durch Wim, ein Familienmitglied mit etwas Gardeerfahrung ersetzt.


  Auch Suth, die Ursana hatte sie als oberste Ärztin abgesetzt. Während sie ungeduldig wartete, kam Newall, eine Geistliche, mit der Bitte von den Arbeitern des Nordquadranten um eine besondere Andacht zur Harmonisierung der gegenwärtigen Situation zu ihr.


  »Sie wollen nur im Tempel Hymnen singen, sonst nichts«, sagte Newall. »Sie sind aufgewühlt. Dürfen sie? Ich glaube, es wird sie beruhigen.«


  Udge überlegte. »Ich habe nichts dagegen, wenn die Frauen mitsingen.«


  »Die Frauen wollen aber nicht, Protektorin.«


  »Immer die Männer. Sie sind nur auf der Welt, um Schwierigkeiten zu machen. Meine Bedingung bleibt bestehen.«


  »Protektorin ...«


  »Nein. Sie können die ganze Nacht singen, wenn sie es im Familienverband tun. Das ist doch wohl deutlich.«


  Newall zögerte, dann ging sie. Udge wandte sich an Bival und sagte: »Diesmal hast du dir wirklich etwas geleistet, Bival. Ich wünschte, du könntest mir das alles erklären. Eine Muschel? Das scheint die ganze Aufregung nicht wert zu sein – obwohl es vielleicht gerade die Gelegenheit ist, die wir brauchen, um ein für allemal für Ordnung zu sorgen.«


  »Es war nicht nur irgendeine Muschel, Protektorin.


  Es war das Modell für den Turm, in dem wir jetzt sitzen. Sie ist vom Meer im Süden bis hierher gekommen. Craydor muß eine solche besessen haben. Das bringt mich zu der Ansicht, daß auch die anderen Türme nach wirklichen Modellen gebaut wurden und nicht Craydors eigene Schöpfungen oder Abwand-lungen von bekannten Muscheln waren. Das würde mit ihrer Theorie der Architektur übereinstimmen – so weit als möglich natürliche Formen zu verwenden.


  Obwohl ich die Muschel nur so kurze Zeit hatte, konnte ich sehen, wie sie sie verwendet hatte. Ich sah ihre Stärken und wie die Trennwände im Inneren ab-gewandelt waren, um sie unseren Bedürfnissen hier anzupassen. Dieses ganze Bauwerk ist, trotz aller Ab-


  änderungen, im wesentlichen von der Stadt getrennt, sitzt obendrauf. Dessen bin ich sicher. Es ist eine kleine Festung für sich. Wie es Craydor jedoch gelang, die Steine zu wölben und einzupassen, geht über meine Vorstellung. Wenn wir das verstünden, wieviel könnten wir erreichen.«


  »Dafür besteht kein Anlaß. Die Stadt ist gebaut. Sie hält sich recht gut.«


  »Aber Craydor hat Anweisungen für Anbauten hinterlassen, wenn dies je wünschenswert werden sollte. Sie hat selbst oft genug angebaut und hinzuge-fügt.«


  »Das war Craydor. Wir müssen die Stadt jetzt auf unsere Weise führen.«


  Eine Gardistin läutete die kleine Glocke vor der Tür. Udge ließ sie ein. »Protektorin, das Pfeilboot ist zurück.«


  »Mit dem Jungen.«


  »Sie wollten nicht umkehren. Die Ursana hat sich anscheinend ihre Gardisten sorgfältig ausgesucht. Sie haben das Pfeilboot umgekippt und den Gardehauptmann und den Mann von der Besatzung ins Wasser geworfen.«


  Udge schlug mit der Hand auf die breite Armlehne ihres Stuhls, dann rieb sie sich die schmerzenden Knöchel. »Wir werden ihnen einen Botenvogel vor-ausschicken«, sagte sie.


  »Ja, Protektorin. Das soll beim ersten Lichtschein geschehen.«


  »Sofort!«


  »Die Vögel fliegen bei Nacht nicht, Protektorin.


  Wenn wir den neuen Botschaftssender angenommen hätten, den Pelbarigan uns angeboten hat, dann vielleicht ...«


  » Schweig! Wenn wir ihre sämtlichen Neuerungen übernehmen, fällt alles auseinander. Botenvögel haben ihren Dienst immer recht gut getan.«


  »Ja, Protektorin.«


  »Ich werde die Nachricht vorbereiten. In ein paar Sonnenbreiten kannst du kommen und sie abholen.«


  Die Gardistin verneigte sich und ging. Bival und die anderen folgten ihr. Udge war allein. Sie ging zum Fenster und strich mit den Händen über die Mauern. Sie verstand nicht, wovon Bival sprach. Wie eine bestimmte Muschel entworfen. Nun, vielleicht hatte sie recht. Aber als alte Politikerin konnte sie in dieser Tatsache keinerlei Bedeutung erkennen. Von unten hörte sie schwach viele Stimmen singen, nur männliche Stimmen. Sie läutete nach der Gardistin und sagte: »Dieses Singen. Hat denn gegen meinen Befehl doch eine Andacht stattgefunden?«


  »Nein Protektorin. Das sind nur ein paar Arbeiter, die unten in den Eishöhlen singen. Das tun sie oft, zu ihrem Vergnügen.«


  Udge lauschte. »Das sind mehr als nur ein paar Arbeiter. Die Garde soll ihnen sagen, die sollen aufhö-


  ren! Sie stören mich!«


  Die Gardistin zögerte nur einen Augenblick, dann verneigte sie sich und ging mit den Worten »Ja, Protektorin« hinaus.


  Und so hörte Brudoer, der erschöpft an der Wand seiner Zelle lehnte und auf die üppigen Harmonien lauschte, die in vollen Tönen durch die schweren, steinernen Bogengänge hallten, eilige Schritte, Rufe, dann zornige Stimmen. Das Singen hörte auf. Wieder schwebte Gamwyns Gesicht in seinen Gedanken herauf, aber er war zu müde, um noch darauf zu reagie-ren. Er legte sich auf die Steinbank und starrte auf einen einzelnen, blassen Stern, den er durch den hohen Fensterschlitz sehen konnte. Der Stern schien zu zittern und zu zerfließen, aber als Brudoer sich beruhigte, schien auch er fester geworden zu sein, ein harter Punkt aus blauweißem Licht.


  DREI


  Erst kurz vor Sonnenhochstand am dritten Tag kam ein Botenvogel von Pelbarigan zurück. Die ganze Zeit über hatte Udge ungeduldig gewartet und mehrmals in jedem Tagquadranten ihre Gardisten gerufen, um sich zu erkundigen. Wim, die neue Leiterin der Garde breitete die Botschaft vor der Protektorin aus: Eure Botsch. empf. Kann Knaben Gamwyn jetzt nicht zurückschicken. Zu schwer verl. Kann bei fürsorgl. Behandl. vermutl. überleben. Schicke ihn, wenn ganz gesund. Eure Gard. nach Nordw. gegangen wegen Verfolg.


  Werden uns desh. zu geg. Zeit mit euch und Nordw.


  auseinandersetzen. Gute Weizenernte in Nordw. Unsere Äpfel erstkl. Wenn ihr Funk annehmt, können wir uns üb. derart. Angeleg. abspr. Keine Verzögerung. Braucht ihr Hilfe? Avens Segen. Sagan, Prot.


  Udge riß die Botschaft an sich und las sie noch einmal durch. Sie warf der wartenden Gardistin einen schnellen Blick zu und sagte: »Ruf die vier Quadrantenrätinnen!« Während sie wartete, klopfte sie mit den Fingern auf den Tisch, zerknüllte das kleine Blatt und mußte es dann wieder glattstreichen.


  Als die Rätinnen eintraten, reichte sie Bival die Botschaft und bat sie, sie laut vorzulesen. Danach sagte sie:


  »Seht ihr? Sie macht sich über mich lustig. Eure Botsch. empf. Avens Segen. Wieder empfiehlt sie uns, diesen Apparat, dieses ›Funk-Gerät‹ von diesen avenlosen Schuften aus der Kuppel anzunehmen.


  Und von Weizen und Äpfeln zu sprechen!«


  »Vielleicht wäre es ganz nützlich gewesen, Protektorin«, sagte Cilia, die Westrätin.


  »Nein. Damit könnten sie uns nur wirksam kontrollieren. Craydor hat diese Stadt gebaut, weil sie den besseren Weg kannte, sowohl architektonisch wie gesellschaftlich. Es ist unsere Pflicht, daran festzuhalten!«


  »Was ist mit den Gardisten, Protektorin?«


  »Sie sind verloren. Es hätte keinen Sinn, wenn wir versuchten, gerichtlich vorzugehen, trotz ihres Ungehorsams.«


  »Vielleicht nicht. Wir sollten es versuchen, Protektorin.«


  »Nein. Das würde uns nur noch mehr in Verlegen-heit bringen. Hör dir den Ton des Briefes an! Sagan sieht nur ein verletztes Kind, das in bestialischer Weise von einem verantwortungslosen Regierungsmit-glied angegriffen wurde, alles wegen einer Kleinig-keit. Sie hätte die Gardisten daran hindern können, nach Nordwall zu gehen. Jetzt werden wir ihre Rückkehr oder irgendeine Strafe gegen diesen Haufen von Mischlingen und Shumaifreunden in Pelbarigan nie mehr durchsetzen. Unser Schweigen über die Angelegenheit mag als Tadel dienen. Wir müssen unsere Gesellschaft selbst kontrollieren und versuchen, auf diese Weise die Ordnung aufrechtzuerhalten. Die gesamte Lebensweise der Pelbar ist bedroht. Nun, sie versprechen, den Jungen zurückzuschicken – wenn er überlebt. Natürlich wird er überleben. Wir werden sehen, was dann geschieht.«


  »Was ist mit den Familien der Gardisten, Protektorin? Werden sie sie nicht zur Rückkehr drängen?«


  »Nein. Alle sechs sind jung und unverheiratet. Alle stammen aus einwandfreien Familien. Aber keine dieser Familien ist wirklich für mich.«


  »Nun, dann ...«


  »Siehst du nicht, was gespielt wird? Ist es so schwierig? Sie hätten das nicht so schnell planen können. Sie hatten schon vorher daran gedacht, zu desertieren. Sie wollten nicht nur den Jungen retten.


  Sie wollten aus Threerivers und vor ihrer Verantwortung fliehen.«


  »Wir müssen die Gardisten in Zukunft sorgfältiger auswählen, besonders die Männer.«


  »Das habe ich mir auch überlegt, Lamber. Zwei sind aus deinem Quadranten. Alle haben beispiel-hafte Referenzen. Wir hätten es nicht voraussehen können. Sie haben ihre verräterischen Gedanken für sich behalten.«


  »Vielleicht müssen wir ein System von Informanten aufbauen, Protektorin.«


  »Vielleicht. Vielleicht.«


  Die Leiterin der Garde läutete die kleine Glocke am Eingang. Als man sie einließ, stand sie stramm und verkündete: »Protektorin, der Knabe Brudoer weigert sich zu essen.«


  »Das macht nichts«, sagte die Protektorin. »Er wird schon hungrig werden. Im übrigen nimmt er uns damit nur die Arbeit ab.«


  »Welche Arbeit, Protektorin?«


  »Die Bestrafung, Suwor. Die Bestrafung. Er braucht Disziplin. Früher oder später wird ihn sein Magen im Stich lassen. Achtet darauf, daß das Essen verlockend ist!«


  »Er wirft es an die Wand, Protektorin.«


  Udge stand auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Dann soll er sie wieder saubermachen!«


  »Das haben wir ihm befohlen, Protektorin. Er reinigt sie einfach widerspruchslos, ohne ein Wort.«


  »Dann muß man ihn in Ketten legen!«


  »Protektorin. Das ist gegen Craydors Gesetz.«


  »Ach ja. Als Strafe schon. Aber er ist eindeutig gei-stesgestört. Es ist zu seinem eigenen Schutz.«


  Wim stand lange schweigend da. »Das ist sehr hart, Protektorin«, sagte sie schließlich. »Ich halte das für eine Lüge.«


  »Gefällt dir deine neue Stellung? Ich will dich nicht zwingen, Wim. Ich gebe dir einen Tag Zeit zum Überlegen.«


  »Da ist noch etwas, Protektorin. Die Wasserheber wissen, daß Brudoer nicht ißt. Sie sind unruhig.«


  Udge zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: »Das ist dein Problem, Wim. Halte sie unter Kontrolle! Und jetzt geh!«


  Die Leiterin der Garde verneigte sich und verließ den Raum.


  »Protektorin, vielleicht müssen wir manchmal Zugeständnisse machen«, sagte Cilia.


  »Zugeständnisse? Sobald du Schwäche zeigst, wird sie ausgenützt. Ist dies hier nicht die geordnetste Pel-barstadt? Schau dir Nordwall jetzt an – ein Chaos!


  Wir werden so bleiben, wie wir sind, Westrätin. Und jetzt laßt mich bitte allein. Ich muß über alles nachdenken.«


  Später, als die Dunkelheit tiefer wurde, blickte Ud-ge, an ihrem Tee nippend, aus den Westfenstern auf die dünne Sichel des neuen Mondes. Wenn sie den Kopf drehte, sah sie, daß die Rundung des Fensters und die Rundung des Mondes sich deckten, wenn man genau im Mittelpunkt des Raumes saß. Das hatte Craydor zweifellos geplant. Udge hatte es allmählich ein wenig satt, an jeder Ecke auf Craydor zu treffen.


  Sie konnte es sich kaum leisten, Wim zu sehr zu ver-


  ärgern. Eine ergebenere Leiterin der Garde fand sie so leicht nicht. Aber vielleicht blieb ihr nichts anderes übrig. Wer hätte gedacht, daß Wim derartige Beden-ken haben könnte? Alles brauchte sichtlich seine Zeit.


  Sie erkannte Brudoers Schwäche – den Jähzorn – und würde sich ihrer bedienen. Niemand durfte eine Rätin angreifen, ganz gleich, aus welchem Anlaß. Von irgendwo draußen hörte Udge, wie eine Pelbarhymne auf einer Flöte gespielt wurde. Dann vernahm sie, weit entfernt, eine zweite Flöte, die die Melodie aufnahm. Wieder Männer. Ein kleiner Wutanfall überkam sie. Sie wollten ihr zeigen, daß sie ihnen zwar verbieten konnte, ihr Hymnen zu singen, daß sie aber ihre Musik trotzdem machen würden. Ja. Sie mußte tatsächlich ein Informantensystem aufbauen. Wieder sah sie die Verehrung Craydors als Hindernis. Ver-dammte Craydor! Wie sollte sie die Stadt nach den Idealen ihrer Gründerin führen, wenn die Ideen der Gründerin selbst ihr dabei im Weg standen?


  Bival kehrte in ihr Zimmer zurück, aber ohne Warret hielt sie es dort fast nicht aus. Sein Vorwurf traf sie sehr hart. Sie konnte nicht ewig mit ihm böse sein.


  Schließlich hatte er für diese Zettel schwer gearbeitet, und sie hatte sie einfach genommen. Aber die Muschel war so kostbar ... Sie wußte, daß in Craydors Entwürfen mehr Geheimnisse steckten, als jemals sichtbar wurden. Ständig machte sie neue Entdek-kungen. Selbst die inzwischen nicht mehr verwendete Vorrichtung, bei der man von der Quelle im Untergeschoß von Threerivers herabfallendes Wasser dazu verwendete, dieses über die ersten zehn Armlängen seines Weges nach oben zum Spiralturm zu heben, war das Werk eines Genies. Bival würde sich bemü-


  hen, das System wieder in Gang zu bringen und den Wasserhebern diese Strecke zu ersparen. Die Ursana hatte Craydor in einer für Bival neuen Weise zitiert.


  Obwohl sie damals wütend war, hatte sie angefangen nachzudenken. Die alte Ärztin verstand Pläne vor allem in menschlichen Begriffen, nicht als Architektur oder als Gesetzeskodex. Bival begann, ihr ihren Verrat zu verzeihen. Die Ursana hatte Gamwyns Gesicht offensichtlich als Entwurf gesehen, der jetzt abscheulich verstümmelt war. Bival schauderte. Dann dachte sie wieder an den Verlust ihrer Muschel, und erneut flammte Zorn in ihr auf. Was sollte sie tun? Auch sie schaute aus dem Fenster auf den untergehenden, neuen Mond, eine Wimper voll Schönheit in einem ruhigen Herbsthimmel – zwei Kurven, die sich trafen wie die aufeinanderfolgenden Bögen der Terrassen.


  Warum hatte Craydor die Terrassen so gebaut, anstatt sie streifenförmig anzuordnen – als Bögen von verschiedenem Radius, die von einem Zentrum ausgingen? Sie versuchte, das zu Ende zu denken, aber ihre Probleme brodelten in ihre Überlegungen hinein wie Sumpfgas. Endlich legte sie sich nieder und starrte zur dunklen Deckenwölbung hinauf. Da war der Mond wieder, im Schatten. Bival schloß die Augen.


  Tief unter ihr lag Brudoer. Er war hungrig und voller Haß auf sich selbst, weil er Gamwyn gestoßen hatte, voller Haß auf Bival und die Protektorin, immer wieder weinte er, sehnte sich danach, etwas von dem Eintopf abzulecken, den er wieder an die Wand geworfen hatte. Nein. Er würde es nicht tun.


  Außerhalb der Zellenreihe, von weit hinten, von den Eishöhlen her glaubte er eine einzelne Flöte leise spielen zu hören. Es war die Hymne der Versöhnung: Wie zwei Vögel in den Lüften schwebend, an Kräfte hier gebunden, dennoch sich erhebend, so laß uns ...


  Brudoer legte die Hände über die Ohren und preßte seine zerschlagenen Handflächen dagegen.


  Mehrere Ebenen höher saßen Brudoers Eltern in ihren kleinen Familienräumen im Dunkeln. Sie sprachen leise, besorgt miteinander.


  »Was haben die Männer bei der Arbeit gesagt?«


  fragte Rotag.


  »Nichts. Sie bemühen sich, das Thema zu vermei-den.«


  »Bist du mir gegenüber offen? Ich weiß, daß sie sich Sorgen machen. Ich weiß, daß sie bei Nacht gesungen haben, damit Brudoer es hören konnte. Pion, ich bin kein Spion für den Inneren Rat.«


  »Ich spüre ihre Sorge und ihren Zorn. Sie machen Brud keinen Vorwurf. Diese Spannungen gibt es schon seit langem.«


  »Du hast sie immer noch verstärkt mit deinen Ge-schichten von Jestak und den Helden der Shumai.«


  »Ach was, das sind doch Vogelfürze. Was soll ich denn tun? Soll ich über die Schriften Craydors diskutieren?«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, nach den Ergebnissen zu urteilen. Aber ich mache mir wirklich Sorgen. Brud will nicht essen. Jetzt wird davon gesprochen, seinen Trotz mit körperlicher Züchtigung zu brechen.«


  »Geschieht das denn nicht schon? Und was ist mit Gamwyn? Hat man ihn nicht körperlich bestraft?«


  »Sie meinen eine öffentliche Auspeitschung, Pion.


  So etwas hat es seit Jahren nicht mehr gegeben.«


  »Einen Jungen auspeitschen? So unvernünftig ist nicht einmal Udge.«


  »Ich fürchte doch. Sie scheint immer entschlossener zu sein, nach dem zu urteilen, was ich höre. Du mußt Brud dazu bringen, daß er nachgibt und sich entschuldigt.«


  Pion stieß ein leises Knurren aus, das seine Frau er-schreckte. »Nachgeben«, sagte er. »Nachgeben.«


  »Wir können nicht anders. Die Lage ist eben so. Du bist kein Shumaiwilder, der in der Wildnis herum-streifen kann. Hier ist unser einziges Zuhause.«


  »Die Gardisten sind nach Nordwall gekommen.«


  »Mit Hilfe einer List. Das ist kein Weg.« Rotag begann in der Dunkelheit leise zu schluchzen. Pion setzte sich neben sie und umarmte sie. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  An diesem Abend machte Sagan, die Protektorin von Pelbarigan einen kurzen Besuch bei Gamwyn. Royal, der Arzt aus der Kuppel hatte das Gesicht des Jungen zusammengeflickt und die Schwellung zum Abklin-gen gebracht. Die Haframa, die einheimische Ärztin von Pelbarigan, saß bei ihm. Sie las ihm aus den Schriften Avens vor, obwohl sie sah, daß Gamwyn nicht zuhörte. Als die Protektorin eintrat, stand die Haframa auf und stellte ihr den Stuhl hin.


  »Er kann noch nicht gut sprechen, Protektorin.«


  »Danke. Ich bleibe nicht lange. Du bist also Gamwyn der Schreckliche, der Zerstörer der Schneckenschale. Geht es dir besser?«


  Gamwyn blinzelte und schluckte. »Ein wenig«, sagte er. »Kann ich bleiben?«


  »Bis du gesund bist, Kleiner. Dann mußt du zu-rück. Das ist Pelbargesetz.« Gamwyn schauderte, und die Protektorin legte ihm die Hände auf den Arm.


  »Hast du Vertrauen zu mir?« fragte sie.


  »Vertrauen?«


  »Ich sehe keinen sehr leichten Weg für dich, aber vielleicht einen schweren. Kannst du auch etwas Schweres tun, wenn es gut ist?«


  Gamwyn überlegte. »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, du mußt dich entscheiden. Ich komme in ein paar Tagen wieder und frage dich noch einmal. Bis dahin hältst du dich ruhig und wirst gesund.« Sie beugte sich über ihn und küßte ihn auf die Stirn. Der erstaunte Knabe roch einen leichten Rosenduft.


  In der Tür drehte sich Sagan um. »Hast du meinen Enkel kennengelernt? Garet?«


  »Nein«, sagte die Haframa. »Er war nicht hier.«


  »Er ist nicht viel älter als Gamwyn. Ich werde dafür sorgen, daß er kommt. Gute Nacht.« Sie ging, ihre Leibgardisten folgten ihr. Die Haframa warf dem Jungen ein flüchtiges, geheimnisvolles Lächeln zu.


  Ein halber Monat verging. In Pelbarigan erholte sich Gamwyn langsam. In Threerivers wurde Brudoer immer schwächer, bis schließlich jemand einen gro-


  ßen Stein mit einer Nachricht daran durch das Türgitter warf. Der Gardist am Ende der Gefängniszeile drückte sich herum und gab sich betont unaufmerksam. Brudoer strich das Papier glatt und las im schwachen Licht:


  Iß! Du wirst stark sein müssen. Wie wir hören, erholt sich Gamwyn allmählich. Er kommt in zehn oder fünfzehn Tagen zurück. Was immer sie vorhaben, du wirst stark sein müssen. Ich weiß nicht viel. Mutter macht sich große Sorgen. Versuche, nicht so sehr zu hassen.


  Überlaß das mir! Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Ich werde zu dir stehen – wenn ich kann. Ich glaube, Udge, dieser Taubenschiß, hat es auf eine öffentliche Auspeitschung abgesehen. Du wirst stark sein müssen. Das spüre ich. Bete! Die Männer beten für dich. Vernichte diese Nachricht! Vater.


  Hoch oben im Breiten Turm verlangte die Protektorin, daß man ihr Craydors Gesetz zur Inhaftierung noch einmal vorlese. Bival las: »Ein Gefangener ist in die erste der Zellen zu bringen, wenn sie offen ist. In jedem Fall soll man diese bei der Inhaftierung seine Zelle nennen. Nach dreißig Tagen sollte die Lage geklärt sein und der Gefangene wieder mit der Gemeinschaft vereint oder aus ihr verstoßen werden. In keinem Fall darf der Gefangene nach dreißig Tagen in seine Zelle zurückgebracht werden. In schweren Fällen kann er in seine, das heißt, die erste Zelle zu-rückgebracht werden, nachdem er einhundertzwanzig Tage außerhalb davon verbracht hat.«


  »Hörst du, was Craydor gesagt hat?« fragte Udge.


  »Nur, was wir schon immer gewußt haben. In vielleicht acht Tagen, von jetzt an, muß Brudoer freigelassen werden – für mindestens hundertzwanzig Tage, oder wir müssen ihn verstoßen. Das ist alles so sonderbar. Zu meinen Lebzeiten haben wir, soweit ich mich erinnern kann, die sechs Zellen noch nie be-nützt. Niemand geht da auch nur hin. Die Gardisten fanden den Staub von Jahren darin, hat mir Wim er-zählt. Sie wußten nicht einmal, wie die Zellen aussehen.«


  »Bleib bei der Sache! Sieh dir die Formulierung an.


  Craydor sagt, der Gefangene darf nicht in seine Zelle, das heißt, in die erste Zelle zurückgebracht werden.


  Sieh es dir an! Sie hat einen Ausweg offengelassen.


  Man kann ihn dreißig Tage lang in die nächste Zelle stecken. Wir können ihn zum Zorn reizen, wenn er sich nicht unterwerfen will. Sie muß eine Zeit wie diese vorausgesehen haben, in der die Zellen allgemein in Gebrauch kommen würden.«


  »Aber warum sollen wir ihn in den Zellen halten?


  Warum sollen wir nicht alles hinter uns bringen?«


  fragte Cilia. »Schau doch, zu welchen Schwierigkeiten diese Sache geführt hat, Protektorin! Warum weitermachen?«


  Udge schaute sie zornig an. »Es erstaunt mich, daß du nicht siehst, was gespielt wird. Er ist zum Symbol für die Schwächung der Autorität geworden. Unsere ganze Regierung steht auf dem Spiel. Du spürst doch die Schwingungen. Wir müssen den Kampf gewinnen, auch wenn es nur um einen elenden Knaben geht. Wir müssen diese allgemeine Aufwiegelung im Keim ersticken, und genau hier werden wir das tun.«


  Sie schlug sich mit der rechten Faust in die offene Handfläche.


  Bival fühlte sich sehr unbehaglich. Der Plan der Protektorin schien ihr irgendwie ein Verrat am Geiste Craydors. Und doch hatte sie den Vorfall ausgelöst, und Udge schützte sie. Sie konnte kaum widersprechen.


  Die neue Leiterin der Garde läutete. »Was ist, Rawl?« fragte Udge.


  »Der Junge ißt wieder, Protektorin.«


  »Oooooch«, sagte Udge. »Wie schade. Nun, soweit haben wir seine Halsstarrigkeit also besiegt. Was habt ihr ihm gegeben?«


  »Reichhaltigen Eintopf, wie du vorgeschlagen hast, Protektorin.«


  »Ändere das! Gebt ihm karges Essen! Kartoffeln.


  Gib den Befehl dazu!«


  Die Leiterin der Garde zögerte für einen Augenblick, dann verneigte sie sich und ging.


  Spät an diesem Abend stieg Bival in das feuchte Untergeschoß der Stadt hinunter. Warret wohnte jetzt im äußeren Raum am Eingang zu den Eishöhlen. Sie hatte ihren Zorn auf ihn schließlich so weit überwun-den, daß sie eine Versöhnung anstreben konnte. Eine Lampe balancierend zog sie die Tür an ihrem geschwungenen Eisenriegel auf. Warret schlief auf einer Steinbank, auf die er alte Säcke gebreitet hatte. Sich selbst hatte er mit einer aus Flicken gewebten Decke zugedeckt. Der Raum triefte vor feuchter Kälte, aber Warret hatte eine kleine Vase mit getrockneten Kräutern auf ein Regal gestellt und seine Kleidung ordentlich daneben aufgestapelt. Zwei Bücher über Aven und ein in Pelbarigan neu gedruckter mathe-matischer Text lagen daneben und schufen ein wenig heimelige Atmosphäre.


  Bival sank in den einzigen Holzstuhl und betrachtete ihn. Er schien fest zu schlafen. Sie streckte eine Hand nach ihm aus und schüttelte ihn sanft. Er regte sich, drehte sich um und schlug dann blinzelnd die Augen auf. »Es ist noch zu früh«, sagte er, dann sah er Bival, zuckte zurück und murmelte: »Ach, du.«


  »Komm mit mir nach oben!«


  »Ich habe dafür gesorgt, daß der Raum sauberge-halten wurde. Da kannst du mir nichts vorwerfen.«


  »Ich bin nicht gekommen, um dir etwas vorzuwer-fen. Komm mit mir hinauf! Irgendwie werde ich dir deine Zettel zurückerstatten. Das alles ist peinlich und erniedrigend. Schau dich um in diesem Dreck!


  Ich befehle es dir!«


  Warret setzte sich auf und funkelte sie zornig an.


  Sie sah, daß er abgehärmt und vom Wasserheben geschwächt war. »Niemals. Ich kann nicht. Du unterdrückst diese armen Jungen. Wie könnte ich den Männern noch in die Augen sehen? Wo er doch da drüben deinetwegen im Gefängnis sitzt, du ranziges Ungeheuer.«


  Trotz ihrer guten Vorsätze spürte Bival unverzüglich den Blitz einer inneren Explosion. Sie warf die Lampe nach ihrem Mann. Der duckte sich. Die Lampe zerschellte an der Wand und verspritzte Öl, das auf der Flickendecke in Flammen aufging. Warret rollte sich hoch und schlug das Feuer aus, dabei verbrannte er sich die Hände, zuckte zusammen und ächzte vor Schmerz, hörte aber nicht auf, bis alle Flammen erloschen waren. Dunkelheit strömte herauf und überflutete den Raum. Bival stand mittendrin, mit geballten Fäusten, sie zitterte und spürte, wie in ihr ein Ei der Angst aufbrach. Sie konnte nichts sehen.


  Warret verhielt sich völlig ruhig. Alles war schiefgegangen. Was würde er tun? Bival drehte sich um und tastete sich zur Tür. Sie stieß sie auf, sah das Licht des Gardisten und fand sich wieder zurecht. Zögernd drehte sie sich um, stöhnte mit verkrampftem Mund, dann floh sie zurück nach oben.


  In Pelbarigan wurde Gamwyn kräftiger. Er bekam oft Besuch von Garet, dem Enkel der Protektorin, und nach einiger Zeit führte der ihn in der betriebsamen Stadt herum, sogar zur Akademie mit ihrem Gewühl von verschiedensten Menschen. Die neuen Eindrücke machten Gamwyn schwindeln, bedeuteten ihm aber wenig. Eines warmen Nachmittags saßen die Jungen zwischen herabgefallenem Laub oben auf den Felsen.


  »Garet?«


  »Ja.«


  »Weißt du, es war alles meine Schuld. Ich möchte Bival eine neue Muschel beschaffen. Dann wäre alles wieder gut.«


  »Eine neue Muschel? Das kannst du nicht. Sie kommen vom Meer, von ganz unten, wo der Heart mündet, habe ich gehört.«


  »Ich habe es mir überlegt. Nach Threerivers kann ich nicht zurück. Ich werde fortgehen. Bis da hinunter. Ich kann es.«


  »Du bist doch nur ein Junge. Und das Reisen nicht gewöhnt. Da gibt es die Tusco und die Alats, ganz zu schweigen von all den Gefahren der Wildnis. Du warst doch noch nirgendwo.«


  »Vielleicht. Aber ich gehe trotzdem. Du mußt mir versprechen, es niemandem zu verraten.«


  »Ich werde das Geheimnis wahren. Aber man wird dich unter Bewachung nach Threerivers bringen.«


  »Es muß eine Möglichkeit geben. Glaubst du, daß es geht?«


  Garet überlegte. »Ich zweifle daran. Und für unsere Gardisten wäre es peinlich, wenn du fliehen würdest.«


  »Was würde Ahroe sagen?«


  »Mutter würde dich bestimmt daran hindern. Mein Vater würde lachen. Sie vielleicht auch, insgeheim.


  Aber eine Flucht kommt nicht in Frage. Das ist eine zu verrückte Idee.«


  »Aber du wirst mich nicht verraten?«


  »Nein.« Garet musterte den Jüngeren. Was für eine verrückte Vorstellung. Er? Allein auf eine solche Reise? »Vielleicht gibt es da auch Peshtak. Ich habe ge-hört, daß sie ihre Raubzüge wieder nach Westen aus-dehnen. Sie haben wieder einige von den Langgras-Sentani getötet. Schau! Der Gedanke ist zu verrückt.


  Es ist doch nur eine Muschel. Ein kleines Ding aus krümeligem, weißem Zeug. Aber da fällt mir etwas ein. Kennst du den Weg ins Gebiet der Sentani von Koorb? Wenn du wirklich fortläufst, könntest du sagen, du wolltest eine Muschel suchen und dann nach Koorb gehen. Die würden sich um dich kümmern.«


  »Wer sagt denn, daß sich jemand um mich kümmern soll? Ich möchte das wiedergutmachen.«


  Garet schaute ihn wieder scharf an. Jetzt, nachdem Gamwyns Gesicht hinter der Wunde sichtbar geworden war, die sich rot und gezackt schräg über seine Wange hinunterzog, sah Garet eine kurze, mit Sommersprossen verzierte Nase, offene, braune Augen, einen entschlossenen Mund und eine Mähne braunen Haares. Garet schüttelte den Kopf.


  »Ich werde gehen, Garet. Wirklich. Ich finde ir-gendeinen Weg.«


  Garet brach einen Stock in acht Teile. Dann sagte er: »Ich weiß, was mein Vater sagen würde. Er würde sagen: ›Versuch's, Gamwyn, versuch's!‹«


  »Das werde ich. Es ist alles, was ich tun kann. Du wirst sehen. Es wird funktionieren.«


  VIER


  Drei Tage später kam ein Gardist an Gamwyns Tür und verkündete, die Protektorin wolle ihn sehen. Der Junge war verblüfft. Als er durch die hallenden Steingänge marschierte, fragte er sich, ob Garet wohl etwas verraten hatte. Man brachte ihn nicht in das Zimmer der Protektorin neben dem Gerichtssaal, sondern zu ihren Privaträumen.


  Er wurde in ein Wohnzimmer geführt. Die Protektorin saß an einem runden Tisch und trank Tee. Der Gardist stand habacht. Sie sah ihn an. »Danke. Warte bitte draußen!« Der Gardist ging. Sie forderte Gamwyn nicht auf, sich zu setzen. »Ich habe einen Botenvogel nach Threerivers geschickt. Sie werden Gardisten senden, um dich zu holen. Wir wollen nicht unsere eigenen Gardisten damit beauftragen. Wie geht es deiner Backe?«


  »Sie ... sie ... – nicht eure Gardisten? Sie werden mich fesseln, Protektorin.«


  »Vielleicht. Ich weiß, daß ich es tun würde, wenn ich dich bis ans Ziel bringen wollte. Und jetzt komm her und laß mich dein Gesicht ansehen!«


  Gamwyn gehorchte, ging um den Tisch herum und wandte ihr die Backe zu. Sagan sah sie stirnrunzelnd an. Sie erhob sich, ging zum Fenster und bat ihn, mit-zukommen, dann drehte sie sein Gesicht zum Licht.


  »Eine Narbe wird zurückbleiben, aber keine schlimme. Aven hat dir geholfen.«


  Gamwyn spürte einen Stich der Verzweiflung, als er wirklich begriff, daß er zurückkehren mußte.


  Schon jetzt waren die Gardisten auf dem Fluß unterwegs, um ihn zu holen. Warum hatte Sagan das getan? Garet hatte ihr etwas verraten. So mußte es sein.


  Die Protektorin lehnte jetzt am Fensterbrett und blickte hinaus. Ihr Gesicht war ausdruckslos.


  »Was wird aus mir werden, Protektorin? Was soll ich tun?«


  »Du mußt durchstehen, was du eben durchstehen mußt, Gamwyn.«


  »Kannst du mir nicht helfen?«


  Sie wandte sich ihm zu. »Willst du damit sagen, daß wir das nicht getan haben?«


  »O doch, Protektorin. Ich bin sehr dankbar. Aber ich möchte eigentlich nicht nach Threerivers zurück, und wenn meine Familie nicht wäre ... Pelbarigan ist doch ganz anders.«


  »Ich war einmal dort. Ich kann mich an die Inschriften Craydors auf den Mauern erinnern.«


  »Ja.«


  »Lest ihr sie auch? Denkt ihr überhaupt darüber nach?«


  »Nicht viel, Protektorin. Sie sind immer dagewesen.«


  »An einen Satz erinnere ich mich gut: ›Das Genie der Vergangenheit kann eine große Hilfe sein, aber eigentlich kommt unsere Kraft aus unserer eigenen, genialen Begabung.‹ Hast du das gelesen?«


  »Ja. Es steht im Korridor an der vorderen Treppe.«


  »Der Satz gefällt mir.«


  »Ich habe keine Begabung, Protektorin. Ich bin nur ein Junge. Ich habe immer gearbeitet und Sachen geholt.«


  »Wenn du im Kanu den Fluß hinunterfährst, hast du Zeit zum Nachdenken. Willst du dir da ständig vorsagen, was du nicht hast? Oder was du hast?«


  »Was habe ich denn?«


  »Dann gibt es keine Hilfe für dich, nicht wahr?


  Nicht, weil du nur wenig hast, sondern weil du nicht sehen willst, was du hast. So. Ich habe zu tun. Wahrscheinlich werde ich dich nicht wiedersehen. Ich habe zwei Geschenke für dich.« Sie reichte ihm einen kleinen Lederbeutel. Darin fand er ein Säckchen mit wei-


  ßem Pulver und ein kleines Stück Holz, das sich als Klappmesser herausstellte.


  »Das Messer ist vielleicht nur ein Symbol. Es hat einen Ring, siehst du, du kannst dir also einen Riemen besorgen und es um den Hals tragen. Das Pulver – nun, für den Fall, daß du Schwierigkeiten mit dem Einschlafen hast, wird es dich in Schlaf versetzen. Ich habe es mit Salz mischen lassen, damit es besser schmeckt.«


  »Aber ich habe keine Schlafschwierigkeiten. Ich verstehe dich nicht.«


  »Dann willst du mein Geschenk also nicht haben?«


  »O doch, aber ich ... ich ...«


  »Du darfst niemandem erzählen, daß ich dir diese Dinge gegeben habe. Niemandem. Schließlich bist du ein Gestrauchelter, ein abscheulicher, kleiner Balg, richtig? Jemand, mit dem eine Protektorin nicht zu plaudern hat. Und jetzt noch zwei Dinge. Gamwyn, lügst du jemals?«


  »Lügen? Nein – nur wenn ich mit Brudoer herum-albere. Warum?«


  »Neugier. Ich habe in letzter Zeit darüber nachgedacht. Das mit dem Lügen ist eine sehr komplexe Geschichte. Diejenigen, die andere mit brutaler Gewalt festhalten, gegen jede Vernunft und Gerechtigkeit, scheinen oft schockiert, wenn die Hilflosen sie belü-


  gen, und dabei leben sie die ganze Zeit in Avens Augen selbst eine Lüge und merken es nicht einmal.«


  »Ich verstehe dich nicht, Protektorin.«


  »Das macht nichts. Wenn sie dich ins Gefängnis stecken, hast du Zeit, darüber nachzudenken. Und jetzt noch eins.« Sie drehte ihn herum und legte ihm die Hände auf die Schultern. Ihre Augen schauten fest in die seinen. »Ich habe dich in keinem einzigen Punkt angelogen. Ich möchte, daß du mir versprichst, nichts von dem zu vergessen, was ich dir je gesagt habe, und darüber nachzudenken. Nichts. Kein einziges Wort.« Sie schüttelte ihn leicht.


  »Ich verspreche es«, sagte er. Sie umarmte ihn. Er konnte das gleichmäßige Pochen ihres Herzens hö-


  ren, als sein Ohr gegen ihre Tunika gedrückt wurde.


  Dann ließ sie ihn los und läutete nach dem Gardisten.


  Gamwyn ging verwirrt den Korridor hinunter und hielt seinen kleinen Beutel mit den Geschenken fest.


  Gamwyns restliche Zeit in Pelbarigan verging wie im Fluge. Garet war ständig bei ihm, und Gamwyn war sich immer weniger sicher, ob der Junge seiner Großmutter wirklich etwas erzählt hatte. Als das Boot von Threerivers eintraf, kamen zwei Männer und eine Frau aus Udges Leibgarde mit. Wie Gamwyn erwartet hatte, wurde er gefesselt und in die Mitte des Kanus gesetzt. Eine Menschenmenge sammelte sich am Ufer, als es sich zum Abstoßen anschickte.


  Das Protokoll der Gardisten von Pelbarigan wurde streng, schnell und makellos durchgeführt bis zum letzten Augenblick, als ein Gardehauptmann von Pelbarigan mit einem gefalteten Säckchen hinauswa-tete und es hinter Gamwyns Rücken schob, da, wo er an einer Ruderbank lehnte. Dann wandte er sich an den Gardehauptmann von Threerivers. »Gebt gut acht auf den Jungen. Er ist noch nicht ganz bei Kräften. Vielleicht hat er Schwierigkeiten zu schlafen.


  Macht es ihm bequem.«


  Der Gardehauptmann von Threerivers salutierte lediglich, während der von Pelbarigan das Kanu in die Strömung schob, dann sangen die tiefen Stimmen der Männer am Ufer eine kurze Hymne um Schutz und Sicherheit. Die Gardisten von Threerivers wirkten nervös, sie ruderten schnell weiter in die Strö-


  mung hinaus und kamen mit einem Tempo in die Fahrrinne, das sie niemals durchhalten konnten. Als sie die vorgesehene Stelle erreichten, ertönte das Horn der Gardisten von den Türmen der Stadt, und als Antwort schnellten die Ruderer nur für einen Augenblick ihre Paddel in die Höhe.


  Sobald sie ein Stück von Pelbarigan weggeglitten waren, schob sich Gamwyn mit den Hüften nach vorne, damit er sich hinlegen konnte. Der Morgen strahlte eine spätherbstliche Kühle aus, und er wollte den geringen Schutz nützen, den das Boot dagegen bot. Hoch am Himmel zog eine gezackte Linie von Enten nach Süden, die Anführer wechselten ständig.


  Alles schien unwirklich. Das letzte normale Ereignis in seinem Leben war gewesen, als er mit Brudoer die Stufen hinuntergelaufen war.


  Sagan, die Protektorin, hatte ihn verwirrt. Was hatte sie mit all dem gemeint, was sie gesagt hatte?


  Warum hatte sie nach Gardisten von Threerivers geschickt, um ihn abholen zu lassen? Wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben? Warum hatte sie ihn dann umarmt?


  Als das Kanu ein gutes Stück stromabwärts gefahren war, sprachen die Gardisten gelegentlich miteinander und lachten sogar. Gamwyn blieb seinen eigenen Gedanken überlassen. Flußabwärts, mit der Strömung, kamen sie gut voran – zu gut, fand er, seine Angst wurde immer größer. Die Strömung würde sie tragen. Warum konnten sie sich nicht entspannen?


  Allmählich bekam er den Eindruck, als würde er selbst getrieben – ließe sich von den Naturkräften der Schande entgegentragen, die ihn erwartete. Wie konnte er sein Leben in den Griff bekommen? Indem er sich auf seine eigene Begabung verließ, wie Craydor es geschrieben hatte? Sagan hatte ihm diese Worte zitiert. Warum? Was hatte sie mit ihrer Bemerkung über das Lügen gemeint? Warum hatte der Gardehauptmann von seinen Schlafschwierigkeiten gesprochen? Die Protektorin hatte ihn gebeten, ihr zu vertrauen, und ihm dann nichts gegeben, worauf er vertrauen konnte.


  Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, nichts von dem zu vergessen, was sie ihm gesagt hatte. Er begann, über all diese Dinge nachzudenken. Blitzartig begriff er und setzte sich mit einem kleinen Schrei auf. Der Gardist vor ihm drehte sich um und schaute ihn an, sah aber nur das überraschte Gesicht eines Knaben. Gamwyn legte sich wieder hin. Sie sagte mir, ich solle mich auf meine eigene Begabung verlassen, dachte er. Sie gab mir ein Messer, das nicht wie ein Messer aussieht, solange es nicht benützt wird. Sie sagte mir, es sei nur ein Symbol. Sie gab mir ein Schlafmittel, das wie Salz schmeckt. Sie holte Gardisten von Threerivers, um mich zu befördern, damit man Pelbarigan keinen Vorwurf machen konnte, ganz gleich, was unterwegs passierte. Ihren Gardisten konnte ich eigentlich nicht entfliehen, aber bei denen von Udge kann ich es. Dann hat es Garet ihr also gesagt. Aber er hat mich nicht verraten. Er wußte, daß sie tun würde, was sie konnte. Sie war selbst damit einverstanden, daß ich zum Meer reise, um eine neue Muschel zu holen, aber nur, wenn ich die Kraft habe, es selbst zu tun. Wie war das mit dem Lügen? Sie gab zu, daß es eine komplexe Angelegenheit ist.


  An diesem Punkt bemerkte die Frau hinter Gamwyn: »Ich sehe nicht ein, warum wir allein rudern sollen, während der Faulpelz daliegt und träumt. Wie wäre es mit einer Pause? Lassen wir ihn rudern!«


  »Dazu müssen wir ihm die Hände freigeben. Und sie sagten, er sei noch schwach.«


  »Versuchen werden wir es.« Sie stieß Gamwyn mit ihrem Paddel an. »Du. Setz dich auf und rudere!«


  Gamwyn setzte sich auf und streckte seine gefes-selten Handgelenke hin. Die Frau band sie los. Gamwyn nahm das Paddel und begann zu arbeiten, vom Gardehauptmann dirigiert und gescholten. Bald ruderte er recht gut im Takt mit den Männern vor ihm.


  Aber er ermüdete schnell. Zuerst wollte er verbissen so lange rudern, wie er konnte, aber dann fragte er sich, wozu. Nach nicht mehr als fünf Ayas legte er das Paddel quer über das Boot und sagte: »Ich bin zu müde.«


  »Müde? Du hast gerade erst angefangen. Mach weiter!« Die Frau trat ihn mit dem Stiefel in den Rük-ken.


  »Dann fangt ihr also jetzt mit dem Foltern an. Nun, dann könnt ihr gleich weitermachen.«


  »Foltern? Alles, was wir verlangen, ist, daß du ein bißchen arbeitest, du fauler Hund! Du hast uns genug Schwierigkeiten gemacht.« Gamwyn überlegte, ob er das Paddel ins Wasser hinausschleudern sollte, entschloß sich aber, sich gefügig und kraftlos zu geben.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bin zu schwach.«


  Die Frau trat ihn stärker in den Rücken. Gamwyn fiel nach vorne und ließ das Paddel ins Wasser gleiten. Sie griff danach, als sie vorbeifuhren, verfehlte es aber. Sie mußten rückwärts rudern und wenden, um es wieder einzufangen.


  »Gardehauptmann«, sagte der Mann im Bug. »Wir kämen wahrscheinlich besser voran, wenn du deine Arbeit selbst tätest!«


  »Du sprichst mit deiner Vorgesetzten.«


  »Ich weiß. Vorgesetzt in jeder Beziehung bis auf ei-ne: Ich rudere und du nicht.«


  »Hüte deine Zunge!«


  »Ja, Gardehauptmann. Aber durch Schimpfen wird er auch nicht kräftiger. Wir haben Befehl, so schnell zu fahren wie möglich. Wenn du Unbotmäßigkeit meldest, melde ich Verzögerung.«


  »Das stimmt, Ret«, sagte der Mann in der Mitte.


  »Wir brauchen dich und dein Ruder. Ich bin auf diesem Fluß nervös.«


  Der Gardehauptmann spuckte in den Fluß, dann stieß sie Gamwyn wieder mit dem Stiefel an und sagte: »Na gut, du verwelkte Lilie, leg dich hin!«


  Gamwyn gehorchte. Sie fesselte ihm die Hände nicht wieder. War das eine Lüge gewesen? Waren sie in Eile und daher unvorsichtig, oder betrachteten sie ihn wirklich als hilflos? Während er darüber nachdachte, schlief er ein, dann erwachte er in der Mit-tagshitze, als der mittlere Gardist ihn am Bein schüttelte und ihm ein rundes Stück Hartbrot reichte. Sie ließen das Kanu treiben, während sie aßen und aus einer Flasche kalten, mit Honig gesüßten Tee tranken.


  Als Gamwyn die Flasche weiterreichte, fing er von dem Mann vor sich einen seltsamen Blick auf. War es Mitleid? Er war nicht sicher.


  »Was hast du in deinem Beutel?« wollte der Mann wissen.


  »Ein kleines Klappmesser, das sie mir geschenkt haben – und nur ein bißchen Salz.«


  »Salz?«


  »Ja. Sie sagten, ich soll zu jeder Mahlzeit eine Prise voll nehmen. Warum, weiß ich nicht.« Gamwyn öffnete das Säckchen, nahm ein wenig von dem Pulver zwischen Daumen und Zeigefinger und legte es sich auf die Zunge. Der Mann griff danach und probierte.


  »Sehr schön«, sagte er. »Wir werden uns heute abend etwas davon für unseren Eintopf ausborgen.«


  Er gab das Säckchen zurück.


  »Laßt mir nur bitte auch etwas übrig«, sagte Gamwyn. »Mehr habe ich nicht. Bis die Ursana mir sagt, was ich tun soll.«


  »Sie ist abgelöst worden.«


  »Die Ursana? Warum?«


  »Deinetwegen, du Störenfried. Du hast einige Ver-


  änderungen ausgelöst.«


  »Gind«, sagte der Gardehauptmann. »Laß den Balg in Ruhe! Wir sollten lieber weiterrudern, wenn wir heute abend die Pigeon-Insel erreichen wollen.«


  Gamwyn legte sich wieder zurück und dachte, er verstünde jetzt den ganzen Plan der Protektorin. Ret griff nach seinem Beutel, nahm das kleine Messer heraus und schob es in die Tasche ihrer Tunika.


  Der Sonnenuntergang und ein kühler Wind kamen früh, wie es schien, und es dämmerte, ehe sie die Insel erreichten.


  Am Nachmittag hatten sie ihr Trockenfleisch ein-geweicht, und Gamwyn hatte die Kartoffeln schälen müssen, die sie in Pelbarigan bekommen hatten. Sobald sie am Ufer waren, schickten sie Gamwyn los, um Knöchelwurz und wilde Zwiebeln für den Eintopf auszugraben. Gind schüttete einen großen Teil des Schlafmittels der Protektorin in den Kessel, lä-


  chelte Gamwyn an und sagte: »In Threerivers haben wir sicher genügend Salz für dich – außer, wenn du zuviel heulst.«


  Gamwyn lächelte zurück und täuschte Schläfrigkeit vor. Als Gind ihm schließlich eine Schale mit dampfendem Eintopf zuschob, schien er sie nur ungern zu nehmen, tat es aber dann doch, aß ein wenig und konnte das meiste von dem Gericht in die trok-kenen Blätter hinter sich schütten und es damit zudecken.


  Die Gardisten waren hungrig und vertilgten gewaltige Mengen, streckten sich dann und legten sich nieder, zuvor sprachen sie noch die üblichen Gebete an Aven. Gind fesselte Gamwyn Hände und Füße und half ihm in seinen Schlafsack. »Schlaf ruhig, mein Junge, wenn noch Schlaf in dir ist«, sagte er.


  »Gind, ich übernehme die erste Wache«, sagte Ret.


  »Ich wecke dich ein Viertel vor Mitternacht.«


  Gamwyn sah ihr zu, wie sie das Feuer schürte. Die Männer schliefen fast sofort ein. Ret stand auf und schüttelte den Kopf, dann schlenderte sie zum Wasser hinunter und bespritzte sich das Gesicht. Danach kam sie zurück, hockte sich neben das Feuer und warf Zweige hinein. Dann lehnte sie sich zurück und sackte binnen kurzem in todesähnlichem Schlaf zusammen. Gamwyn kroch aus dem Schlafsack und rieb seine Fesseln an der Kante des eisernen Koch-topfs, den er, mühsam kriechend, in die Dunkelheit hinaustrug. Bald war er frei. Seinen Schlafsack rollte er locker zusammen und warf ihn ins Kanu. Er wollte es gerade hinausschieben, als ihm sein Messer einfiel.


  Mit stark klopfendem Herzen ging er zu Ret zurück und zog es ihr aus der Tasche. Sie bewegte sich ein wenig. Er nahm ihren Schlafsack und breitete ihn vorsichtig über sie. Wieder regte sie sich. Gamwyn nahm zwei Paddel aus dem Boot, steckte sie in den Ufersand, holte sich das mit Salz vermischte Schlafmittel zurück und schob dann, eine rohe Kartoffel im Mund, das Kanu in den Fluß. Während er ruderte, kaute er sie langsam. Von seiner Backe strahlte immer noch ein dumpfer Schmerz aus.


  Er war vielleicht noch dreißig Ayas oberhalb von Threerivers und wußte, daß er in der Dunkelheit an der Stadt vorbeifahren sollte, noch vor der Morgendämmerung. Aber nachdem er sich aus Leibeskräften angestrengt hatte, sah er, daß es im Osten hell wurde, ehe er der Stadt nahegekommen war. Er ruderte bis weit in den Tag hinein, bis er eine Biegung oberhalb der Stadt erkannte. An der Landspitze dort hatten er und sein Bruder oft Treibholz eingefangen. Er zog das Kanu hinaus ans Westufer und schleppte es fast einen Viertel Ayas weit in den Wald hinein, dann kehrte er zum Fluß zurück und kämpfte sich durch Weidendickicht fast einen halben Ayas weit flußaufwärts. Dort breitete er seinen Schlafsack aus und kroch erschöpft hinein. An einer weiteren, rohen Kartoffel kauend fiel er in Schlaf.


  Es dämmerte schon, und er lag noch immer im Halbschlaf, als die erschöpften Gardisten gehend und trabend am Ostufer gegenüber von ihm daherkamen.


  Gind war kurz vor der Morgendämmerung endlich aufgewacht und hatte die anderen geweckt. Auf einem Stamm waren sie zum Ostufer hinübergerudert und hatten sich wütend und verdrossen auf den Weg gemacht.


  An diesem Abend nahm Udge voll Zorn die Beichte der Gardisten entgegen, besonders, weil gerade der Gardehauptmann, die Frau, die sie mitge-schickt hatte, um gegen jeglichen Verrat von männlicher Seite gefeit zu sein, eingeschlafen war und so dem Jungen die Flucht ermöglicht hatte.


  Vor Mitternacht sah Gamwyn Boote mit Fackeln langsam an den Ufern entlangfahren, und da wußte er, daß die Gardisten zurückgekehrt waren. Ein Boot kam so nahe an sein Dickicht heran, daß er hören konnte, wie jemand sagte: »Das ist eine Narrenjagd.


  Was können wir denn außer unseren eigenen Fackeln schon sehen?«


  Wider Willen mußte Gamwyn leise lachen. Aber er wußte, daß sie bei Tageslicht zurückkommen und das ganze Ufer mit aller Sorgfalt absuchen würden, also tastete er sich zum Kanu zurück, schleppte es wieder an den Fluß und glitt, als die erleuchteten Boote endlich abgezogen waren, flußabwärts an der Stadt vorbei. Auf den Türmen und in mehreren Fenstern konnte er kleine Lichter sehen. Ein Wirbel von Angst und Sehnsucht durchströmte ihn, während er vorbeifuhr, weit drüben am Westufer, tiefgeduckt. Er hatte Äste abgeschnitten und sie im Bug aufgestellt, sie ragten hoch hinauf und ahmten einen schwimmen-den Baum nach.


  Ohne daß er es ahnte, bemerkten ihn zwei Gardisten, die auf der Mittelterrasse standen. »Seht!« sagte der ei-ne. »Da schau! Da fährt er. Nur zu, Junge. Beeil dich!«


  »Psst«, sagte der zweite Mann. »Sind noch Boote unten?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Hoffentlich ist er so vernünftig, den Fluß zu verlassen.«


  »Bis jetzt hat er sich recht gut gehalten. Aber sprich zu niemandem davon, ganz gleich, wie er deiner Ansicht nach denkt.«


  »Ich? Was soll ich denn sagen?«


  Am darauffolgenden Mittag fanden die Gardisten weit stromabwärts das schwimmende Kanu. Es war mit Schutt beladen und zog einen mit Ranken ans Heck gebundenen Stein hinter sich her, damit hatte Gamwyn sein Boot in der Fahrrinne halten und gera-deaus fahren lassen wollen. Die Gardisten zogen es ans Ufer und leerten es aus, dabei fanden sie eine lange Botschaft an die Protektorin, die Gamwyn auf einen flachen, bis aufs Weiße abgeschälten Stock geschrieben hatte.


  Spät am Nachmittag erst konnte der Gardehauptmann des Sondertrupps Udge im Breiten Turm melden, was sie gefunden hatten und ihr die Botschaft überreichen, die sie den vier Quadrantenrätinnen laut vorlas:


  Protektorin: Es geht mir jetzt fiel besser und ich bin allen dangbar dafür, das man mich nach Pelbarigan ge-schikt und so gut versorgt hat. Ich weiß, das ich die Uhrsache aller Propleme bin. Bite tut Brudoer nichts. Er war es nicht. Bite sagt Bival, der Sidretin, wie laid es mir tut, was ich gemacht habe. Ich werde es widergut-machen und habe mir etwas ausgedacht. Bite sag es ihr.


  Ich hoffe, dich wiederzusehen, wenn ich das hinter mir habe. Dein ergäbener Bürger, Gamwyn.


  Udge legte den Stock auf einen Tisch neben ihren Stuhl. »Gardehauptmann«, sagte sie, »sorge dafür, daß der Inhalt dieser Botschaft niemandem bekannt wird.«


  »Protektorin, verzeih mir, aber da die Botschaft offen war, war sie nicht vertraulich, und viele der Gardisten haben sie gelesen.«


  »Dann geh und sorge dafür, daß sie vertraulich behandelt wird!«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Protektorin. Sie sind längst bei ihren Familien.«


  »Versuch es! Geh!«


  Der Gardehauptmann verneigte sich und ging eilends rückwärts aus dem Zimmer. Udge stand auf, trat ans Fenster und murmelte dabei: »Was für einen Dreckhaufen von Gardisten haben wir denn? Eine Bande sich vollstopfender, geifernder Kadaver, blind wie die Eier, Wasserschläuche voller Sumpfschleim.


  Lassen ein krankes Kind entkommen. Ein krankes Dienerkind!«


  »Vielleicht ist es besser so, Protektorin«, sagte Cilia.


  »Vielleicht können wir Brudoer die Freiheit schenken, wenn seine dreißig Tage um sind, und das ganze Problem auf sich beruhen lassen. Es gibt schon genug Spannungen.«


  Udge fuhr sie an. »Nein. Wenn das geschähe, hätten wir verloren. Ich habe nicht vor, zu verlieren. Ich weiß, was Autorität ist. So funktioniert sie nicht. Man muß sie geltend machen. Wenn es Widerstand gibt, weicht man nicht zurück. Man überwältigt die Gegner mit seiner Macht. Man schlägt zu. Threerivers bricht beinahe ganz auseinander. Lasche Sitten haben dazu geführt. Meine Wahl ist ein Beweis, daß die Mehrheit Strenge wünscht, die uns bisher in Ordnung gehalten hat. Nein. Brudoer muß für das bezahlen, was geschehen ist. Sollen sie ruhig für einen Augenblick über diese Flucht kichern. Brudoer hat sich weiterhin empörend benommen, sogar im Gefängnis.


  Mit ein wenig Mühe können wir ihn zu einem weiteren Angriff reizen und ihn dann so streng bestrafen, damit ein Exempel statuiert wird.«


  »Wofür ein Exempel, Protektorin?«


  »Daß wir keine schlampige Stadt sind, daß wir nicht lächeln, wenn unsere Rätinnen angegriffen werden und daß wir aufmüpfiges Verhalten bei unseren Männern nicht tolerieren.«


  Bival schaute Udge einigermaßen überrascht an.


  Das hatten sie nicht ganz so gewollt. Udge erschien ihr fanatisch, wie sie beim Sprechen so zischte. Bivals Zorn war schon lange verraucht. Sie wünschte, alles wäre vorüber. Sie vermißte Warret und spürte, allein im Zimmer, jede Nacht seine Anklage. Aber die Protektorin hatte Bivals wegen schon soviel unternom-men, daß sie jetzt kaum widersprechen konnte. Sie fühlte eine immer stärkere Vorahnung einer Katastrophe.


  Udge fuhr fort: »In zwei Tagen soll Brudoer freigelassen werden, aber die Narben, die er Bival beigebracht hat, sind noch kaum verheilt. Es waren sechzehn einzelne Wunden, glaube ich, mehrere davon tief. Wir werden seine Strafe mit einem Peitschenhieb für je zwei Wunden, die er ihr zugefügt hat, vervollständigen. Das ist doch sicher nicht gnadenlos. Und wenn wir sehen, daß er weiterhin trotzdem trotzig ist, was sicher der Fall sein wird, stecken wir ihn für weitere dreißig Tage in die zweite Zelle.«


  »Protektorin!«


  Udge hob die Hand. »So und nicht anders wird es geschehen, Westrätin! Und jetzt geht alle und laßt mich allein!«


  Später, die Angst in ihr wurde immer stärker, schlenderte Bival in den Hauptgerichtssaal der Stadt, der jetzt nicht mehr benützt wurde, seit Udge im Amt war. Er befand sich im Zentrum der von den Terrassen gebildeten Bögen und erstreckte sich über vier Ebenen der Stadt. Der Boden war vollkommen rund und wurde von schwarzen Zickzackfliesen, die von einem Dreieck in der Mitte ausgingen, in Quadranten aufgeteilt, diese Fliesen setzten sich die Wände hinauf, welche elliptisch aufstiegen und sich nach innen wölbten, fort und trafen sich am mittleren Oberlicht, das von einer Stadtebene unterhalb des breiten Turms vorsprang. Das Dreieck in der Mitte war, wie Bival wußte, die Spitze von Craydors versiegeltem Grabmal, das unter dem Fußboden lag. Eine frühere Protektorin hatte die herausragende, pyramidenförmige Spitze einebnen lassen, weil sie eine Behinderung darstellte.


  Rings an den Wänden zogen sich Inschriften Craydors entlang. Bivals Auge wanderte müßig darüber hin. Eine der längsten: ›Der Falke, der hoch über uns allen kreist, zerbrach und vergaß das Ei, das ihn wärmte‹, wurde bei jeder Hochzeit zitiert, ein Hinweis darauf, daß die neuvermählte Frau nicht mehr der elterlichen Kontrolle unterworfen war, auch wenn sie innerhalb der Familie arbeitete.


  Bival spürte einen Schimmer des Begreifens. Auch hier war wieder eine Schale. Craydor sprach von einer anderen Art von Schale. Und der Raum hatte die Form eines Vogeleis. Sogar die Quadrantenmuster konnte man als stilisierte Sprünge sehen, die die Inschrift illustrierten.


  Sie rief einen Gardisten und wies ihn an, Warret in den Saal zu holen – ein Befehl von seiner Quadrantenrätin, nicht von seiner Gattin. Sie saß allein im Dämmerlicht und dachte nach. Diese neue Einsicht machte alles komplizierter. Craydor hatte den Breiten Turm nach dem Modell der Muschelschale gebaut, die diese Schufte zerbrochen hatten, aber hier schien sie das Zerbrechen einer Schale zu befürworten.


  Nach einer Weile hörte Bival Schritte, der Gardist begleitete Warret in den Gerichtssaal, verneigte sich dann und ging. Warret stand da, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und sah seine Frau an.


  »Bitte setz dich«, sagte sie.


  »Ist das ein Befehl?«


  »Nein. Wie du willst. Schau, was ich entdeckt ha-be!« Sie erklärte ihm ihre Überlegungen.


  »Hast du mich deshalb hier herholen lassen?«


  »Warret, verstehst du denn nicht? Was hat Craydor gemeint? Sie wollte uns etwas sagen. Siehst du nicht, wie wichtig die Schalen sind? Ich versuche dir zu er-klären, warum ich diese Muschelschale so dringend brauchte. Ich wollte dich nicht persönlich kränken.


  Kannst du mir nicht ein klein wenig vertrauen?«


  »Abgesehen von deinem Temperament vertraue ich dir. Aber ich betrachte dich nicht als sonderlich weise und traue vor allem deiner Beherrschung nicht.«


  Bival ballte die Fäuste, unterdrückte aber ihren Zorn. »Wie kannst du so etwas zu mir sagen? Haben wir denn nichts miteinander geteilt? Ich habe das nicht um dich verdient.«


  »Das ist alles vorbei, Bival, vorbeigeflogen wie Baumwollflaum.«


  Sie schwieg lange, schließlich sagte sie: »Baumwollflaum? All deine Versprechungen auf ewig? Unser gemeinsames Leben? Das kannst du nicht alles ver-leugnen.«


  »Wie deine kostbare Muschelschale wurde es zer-schmettert, als du all meine Hoffnung außer acht gelassen hast. In den Wochen, in denen ich Wasser gehoben habe, wurde es zu Pulver zermahlen. Ich sehe jetzt, als was du mich die ganze Zeit betrachtet hast – nur als Werkzeug, als Gerät zu deinem Gebrauch.«


  »Wie kannst du ... – nun, dann laß es! Ich werde den Rat um eine formelle Trennung bitten, endgültig und vollständig. Ich kann diese Peinlichkeit nicht länger ertragen.« Wieder schwieg sie lange. »Spürst du gar nichts?«


  »Deiner Erklärung nach befinden wir uns in einem Ei. Der Sprung verläuft zwischen uns, er spaltet die ganze Stadt, nicht nur uns beide. Wie kann ich emp-finden? Wir wissen alle, daß der eine arme Junge im Gefängnis liegt, und daß Udge die Absicht hat, ihn öffentlich auspeitschen zu lassen. Und der zweite, immer noch schwach und überhaupt nicht an die Wildnis draußen gewöhnt, kämpft jetzt ums Überleben, um dich für etwas zu entschädigen, was er dir von vorneherein eigentlich nie schuldig war. Nein.


  Ich bin die Jungen und die Jungen sind ich. Du bist die anderen. Das hätte ich schon lange sehen müssen.


  Wir haben nichts gemeinsam, du und ich. Welches Ei von uns ist jetzt zerbrochen? Welcher Falke hat sich je von uns losgerissen, um davonzuschweben?«


  »Ein Kind hätte uns nur behindert.«


  »Dich und deinen Aufstieg zur Macht hätte es behindert. Das ist vorüber. Darf ich jetzt gehen? Laß doch geschehen, was immer geschieht. Ich kann nichts dagegen tun. Alles, was ich tun kann, ist, Wasser in den Turm zu heben. Der hat wenigstens noch keine Sprünge.«


  »Nein. Und er wird auch keine bekommen. Er ist nach einem haltbaren Entwurf gebaut. Die ganze Stadt ist nach einem haltbaren Entwurf gebaut. Sie hat bisher gut funktioniert. Wir müssen ihr vertrauen.«


  »In diesem kostbaren Entwurf werden Menschen vernichtet, Bival. Du siehst die Theorie. Mir geht es um die Menschen.«


  »Was ist mit deinen Händen? Was ich getan habe, tut mir leid.«


  »Sie sind in Ordnung.«


  »Ich habe Angst um uns alle.«


  »Dazu hast du auch allen Grund.«


  »Warret, würdest du wenigstens ... – wenn ich mit der formellen Trennung noch wartete, könnte es nicht vorübergehen?«


  »Das mußt du selbst entscheiden. Siehst du es denn noch immer nicht? Es ist schon geschehen. Du beschäftigst dich mit offiziellen Angelegenheiten, aber die Sache ist nicht mehr aktuell. Fertig! Vorbei!«


  »Wirklich? Ich weiß, daß du für deine Pellute lange gearbeitet hast, zusätzliche Quadranten. Ich werde dich dafür entschädigen. Das werde ich auf jeden Fall tun. Ich bin kein schlechter Mensch, Warret.«


  »Was ist schon schlecht? Oft tun gute Menschen gräßliche Dinge. Kann ich endlich gehen? Wir sind doch fertig?«


  »Ich glaube schon. Ich sehe nicht, wie ... können wir uns nicht wenigstens noch einmal umarmen?«


  »Wenn du willst.«


  Erbost durch seinen herablassenden Ton, aber plötzlich des Zornes müde ging sie auf ihn zu. Sie umarmten sich in aller Form über eine der schwarzen Zickzacklinien hinweg, und keiner von beiden ver-kannte, welche Bedeutung das hatte. Dann lösten sie sich voneinander und hielten sich noch einen Augenblick an den Händen fest, dann ließen sie sie sinken.


  »Um unser aller willen solltest du Brudoer helfen.«


  »Jetzt gibt es nichts mehr, nichts mehr, was ich tun kann.«


  »Doch. Du siehst nur nicht weit genug.«


  Wieder stieg der Zorn in ihr auf, aber wieder ließ sie ihn mit einem Seufzer entweichen. »Nun gut. Bitte laß mich jetzt allein!« Sie zitterte und senkte eine Weile den Blick, und als sie wieder aufschaute, war er fort. Erneut blickte sie die Wände entlang. Hatte Craydor sich in bezug auf diese Schale selbst wider-sprochen? Ein Ei mußte sich lösen, damit Leben wachsen konnte. Eine Muschel schützte reifes Leben.


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Weit entfernt, im nördlichen Quadranten, schalt Prope, ein älteres Familienoberhaupt, wieder einmal ihren Diener. »Mall. Schau! Wieder sind die Falten nicht scharf. Wie kann ich servieren, wenn die Servietten so miserabel gelegt sind? Ich muß dich wohl wieder in den Holztrupp stecken und das Geld, das du ver-dienst, dazu verwenden, einen Ersatz für dich einzu-stellen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Mall und verneigte sich.


  »Aber verzeih bitte, ich glaube, beim Holztrupp will man mich nicht mehr haben. Meine Hände können kaum noch greifen, wie ich leider sagen muß.«


  »Ja. Eigensinn. Servietten greifen sie sicher nicht, oder sie greifen sie wie einen Schlegel oder eine Axt.


  Die Protektorin hatte recht. Aber ich muß dich wohl ertragen, denn eine Alternative scheint es kaum zu geben. Deine Existenz rechtfertigst du jedenfalls nicht.«


  In Malls Augen flammte es kurz auf. »Nein, sicher nicht, wie ich leider sagen muß«, murmelte er.


  »Nun, die ganze Stadt schläft«, sagte Prope und erhob sich seufzend. »In meinem Alter muß ich das nun vermutlich auch tun. Ich hoffe doch, daß du das Bett richtig aufgeschlagen hast.« Sie wartete keine Antwort ab. Mall schaute mit unterdrücktem Zorn ihrem sich entfernenden Rücken nach.


  FÜNF


  
    

  


  Zwei Tage später am frühen Morgen hörte Brudoer Stimmen, dann wurden die Riegel an seiner Zellentür zurückgestoßen. Das massive, stahlbeschlagene Por-tal schwang auf und fünf Gardisten traten ein. Er drückte sich an die gegenüberliegende Steinmauer.


  Der Gardehauptmann trat vor und verkündete: »Nach Craydors Vorschriften ist die Zeit deiner Inhaftierung vorüber. Die Protektorin hat verfügt, daß du nach einer öffentlichen Bestrafung freigelassen wirst, vorausgesetzt, du verhältst dich korrekt.


  Komm jetzt!«


  Brudoer wich an der Wand entlang zurück, als die Gardisten auf ihn zutraten und ihn an den Ellbogen packten. Er wehrte sich stumm, bis ein Komm-mit-Griff Schmerzfäden seinen Arm hinunterjagte. Er sagte noch immer kein Wort.


  Als er auf der untersten Terrasse ins Freie trat, sah er, daß nahe am Rand eine Folterbank aufgebaut war.


  Massen von Gardisten säumten die Terrasse und waren weiter oben auf jeder Ebene postiert, ein großer Teil der Stadtbevölkerung säumte auch die Mauern, die sich über ihm wölbten. Man zerrte ihn mit Gewalt zur Folterbank hin, riß ihm Tunika und Hemd herunter und schnallte ihn fest. Während Brudoer sich wehrte, suchte er in der Menge nach der Protektorin, aber sie schien nicht da zu sein. Er sah jedoch eine Peitsche mit drei Schwänzen.


  Die Leiterin der Garde las von einer Rolle vor: »Auf Befehl der Protektorin und des Inneren Rates kannst du, nachdem du deine dreißig Tage abgesessen hast, freigelassen werden, wenn du dich wegen des Angriffs auf ein Ratsmitglied einer öffentlichen Strafe unterzogen hast. Du sollst einen Peitschenhieb für je zwei Wunden erhalten, die du dem Ratsmitglied zugefügt hast, das sind insgesamt acht Hiebe. Wenn du dich danach vor ihr demütigst und sie um Verzeihung bittest, wirst du wieder in die Gemeinschaft aufgenommen.«


  Ein widersprüchliches Raunen ging durch die Menge. Viele waren sichtlich einverstanden, sie jubelten und schnalzten mit der Zunge. Als Brudoer den Kopf drehte, glaubte er, einen anderen Unterton zu hören, ein zögerndes, dumpfes Protestgemurmel. Er verdrehte den Kopf noch weiter und schrie heraus: »Ein Hieb für je zwei Wunden? Seht euch die Peitsche an. Sie hat drei Schwänze, ihr stinkender Haufen verwester Fischgedärme! Ihr verlausten, dreckigen, alten ...« Die Leiterin der Garde stopfte ihm einen Knebel in den Mund. Auf der Terrasse darüber stand auf einer Plattform eine große Trommel, und als ein Gardist einen schweren, gepolsterten Stock darauf niedersausen ließ, spürte Brudoer die ersten, schneidenden Peitschen-hiebe über seinen Rücken brennen. Einen Woge von Geschrei stieg von der Menge auf. Beim zweiten Trommelschlag sauste die Peitsche von neuem herab. Brudoer wollte schreien, er kämpfte gegen den Knebel an und warf den Kopf von einer Seite auf die andere.


  Beim dritten Trommelschlag wappnete sich Brudoer wieder, spürte aber nichts. Wim, die abgesetzte Leiterin der Garde, hatte die Aufgabe zugewiesen bekommen, ihn auszupeitschen. Jetzt warf sie die Peitsche weg. »Ich peitsche kein Kind, ganz gleich, wer es befiehlt«, schrie sie gellend.


  Weit oben trat die Protektorin an den Rand der obersten Terrasse und rief herunter: »Dann bindet sie über dem Verbrecher an die Bank und gebt ihr die Hiebe, bis sie dazu bereit ist.«


  Drei Gardisten packten Wim, aber sie wehrte sich nicht. Ihre Tunika wurde den Rücken entlang aufgerissen. Sie streckte die Arme aus, um sich festbinden zu lassen. »Brudoer, ich bedauere zutiefst, was ich dir angetan habe«, rief sie mit lauter Stimme.


  »Knebelt sie! Knebelt sie!« riefen mehrere Stimmen, fast alles ältere Frauen, aber kein derartiger Befehl wurde gegeben. Udge stand jetzt hoch oben, den Mund leicht verzogen.


  »Fangt an!« rief die Protektorin herunter. Die Trommel dröhnte. Die Leiterin der Garde schwang die Peitsche mit aller Kraft, und Wim schrie durchdrin-gend. Das Geräusch der Menge sank bei diesem Schrei zu einem Murmeln herab, selbst der unbeug-samste Bürger wurde gefügig angesichts der schmerzlichen Folgen eines Aufstandes. Wieder er-tönte ein Trommelschlag, ein neuer Hieb entlockte Wim einen neuen, langanhaltenden Schrei. Die Leiterin der Garde holte wieder mit der Peitsche aus, verbissen und schwitzend, aber auch bereitwillig. Plötzlich flitzte, wie ein Sonnenreflex von einer Stange, von irgendwo ein Pfeil heran und fuhr ihr in den Hals. Sie drehte sich um, ihre Arme hoben sich zitternd, sie rollte erschreckt die Augen, ihr Mund war stumm geöffnet, dann taumelte sie zurück und stürzte ohne einen Laut von der Terrasse auf die Felsen weit unten, wo sie mit einem dumpfen, platzen-den Geräusch aufschlug.


  »Gardisten, bewaffnet euch!« schrie ein Gardehauptmann, aber die Menge hatte schon begonnen, schreiend zu fliehen, sie strömte durch die Tore in die Stadt und rannte die Korridore entlang. Bald riegelten Gardisten alle Eingänge ab, während andere mit Kurzschwertern einsatzbereit dastanden. Von der zweiten Terrasse blickte eine alte Frau, das Haar in zwei Knoten aufgesteckt, nach oben und schrie: »Da siehst du, wohin uns deine Tyrannei geführt hat, du blutgieriges, altes Ungeheuer!« Es war die Ardena, eine alte Gegnerin von Udge.


  »Nehmt sie fest!« rief die Protektorin herunter.


  Ein Gardist trat auf sie zu, aber sie blitzte ihn an: »Mit welcher Begründung? Ich bin Familienoberhaupt, ein Mitglied des Vollen Rats und habe lediglich meine Meinung ausgedrückt.«


  Der Gardist zögerte.


  »Nimm sie unverzüglich fest!« rief die Protektorin wieder.


  Der Gardist drehte sich um. »Wie lautet die Anklage?« rief er zurück.


  »Will niemand sie festnehmen?« kreischte Udge.


  »Sie hat sich gegen das Verfahren gestellt. Sie steht unter Verdacht, Beihilfe zum Mord an der Leiterin der Garde geleistet zu haben.«


  Die Ardena blickte zu Udge auf und lachte höhnisch. Ein Gardist griff nach ihrem Arm, aber sie schüttelte ihn ab. Ein zweiter trat an ihre Seite und murmelte: »Tante Unset, bitte! Sie wird dir schaden.


  Sie findet schon eine Möglichkeit. Du mußt jetzt gehen. Sie wird dir wirklich schaden.« Die alte Frau funkelte ihn zornig an. »Bitte«, sagte er. Sie drehte sich um und ging würdevoll davon.


  Oben beharrte Udge nicht auf ihrem Verlangen. Sie konnte warten. »Bindet Wim los und nehmt ihr die Abzeichen des Gardisten ab. Sie wird in die erste Zelle eingewiesen. Den Verbrecher steckt ihr in die zweite Zelle. Alle Gardehauptleute melden sich sofort im Breiten Turm«, rief sie. Dann drehte sie sich um und ging.


  In den Gängen schimpfte die Ardena ihren Neffen gnadenlos aus, aber er gab nicht nach. Sie trat in ihre Räume und wollte die Tür schließen, aber er folgte ihr. »Setz dich!« sagte er. Sie war erstaunt, gehorchte aber. Er schloß die Tür. »Hör zu! Du weißt nicht, wie weit sie ihre Herrschaft ausgedehnt hat. Das ist ihr gelungen, weil man allgemein Angst davor hat, Craydors Wünschen gegenüber, die sie zu verstehen behauptet, ungehorsam zu sein. Du bist in Gefahr. Du mußt ihr eine Entschuldigung schicken.«


  »Was? – Niemals!«


  »Dann werde ich sie in deinem Namen schicken, Tantchen. Ich meine es ernst. Ich werde nicht zulassen ...«


  Die Ardena stand auf und unterbrach ihn. »Du ...


  du willst sie in meinem Namen schicken? Das würdest du wagen?«


  Er faßte sie an den Händen. »Bist du Brudoer?


  Willst du dich hinlegen, damit sie dich auspeitschen kann? Gibt es nicht verschiedene Möglichkeiten, zu siegen? Brauchen wir dich nicht mehr als je zuvor in dieser Familie? Kann es nicht einen klaren Sprecher für die Opposition geben? Wir befinden uns in einer Krise. Was ist aus deiner Raffinesse geworden?«


  Die Ardena sank wieder auf ihren Stuhl zurück, und er ließ ihre Hände los. »Es kommt mir so ehrlos vor.«


  »Ungefähr genauso ehrlos wie Gamwyns Flucht, Ardena.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Ich werde ihr die Entschuldigung schicken«, sagte sie seufzend. »Es wird schmerzen, aber ich werde es tun. Du hast schließlich doch recht.«


  »Mach sie richtig kriecherisch, Tantchen.«


  Die alte Frau schlug auf einmal die Hände vors Gesicht und weinte. Dann blickte sie grimmig zu ihm auf. »Ja, ihre Knochen seien verflucht. Die Entschuldigung wird so speichelleckerisch sein, daß sie ihr im Halse steckenbleibt.« Die beiden lachten leise, und als sich der Gardist zum Gehen wandte, sagte die Ardena. »Aber du weißt, daß es damit nicht zu Ende ist.«


  »Nein. Nein, das sicher nicht.«


  Als Brudoer am Abend auf dem Steinboden der zweiten Zelle lag, noch ungewaschen und von Schmerzen durchzuckt, hörte er, wie sich die Tür öffnete. Als er den Kopf drehte, sah er seine Mutter und zwei Gardisten. »Ich habe die Erlaubnis dich zu waschen, solange ich nicht mit dir spreche. Andernfalls schicken sie mich fort«, sagte sie.


  Brudoer stöhnte. Während sie sich mit ihm beschäftigte, lag er still. Er konnte ihre Knie und die Stiefel eines Gardisten sehen. Sie arbeitete langsam.


  Schmerzen schossen wie Blitzstrahlen durch seinen Körper, als sie langsam mit warmem, leicht seifigem Wasser über seinen Rücken fuhr. Er biß die Zähne zusammen und ließ keinen Laut hören. Sie war sehr, beinahe übertrieben sorgfältig, und durch seinen Schmerz hindurch merkte Brudoer, daß sie mit ihren Händen zu ihm sprach. Sie drückte Liebe aus, Nachsicht, Trotz. Er spürte, wie ihre Hände leicht zitterten.


  Er beschloß, ihr seinerseits durch vollkommenes Schweigen mitzuteilen, daß er immer noch Kraft hatte.


  Endlich stand sie auf und sagte: »Ich bin fertig.«


  Dann blickte sie sich um und bemerkte: »Was für ein sonderbarer Raum. Ich glaube, wenn Craydor ihn entworfen hat, muß er etwas zu bedeuten haben.«


  »Schweig!«


  »Ja. So ist es. Bist du Vater? « Sie betonte die Worte ›es‹ und ›Vater‹ seltsam stark. Nachdem sie gegangen waren, lag Brudoer lange Zeit da, ohne sich zu bewegen. Was hatte das bedeutet? ›Es‹ und ›Vater‹. Was für ein Vater? Sein eigener natürlich. Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf. Sie hatte ihm mitgeteilt, daß sein Vater den Pfeil geschossen hatte. Brudoer wußte nicht einmal, daß er jemals einen Bogen in der Hand gehabt hatte. Erstaunlich. Aber war es auch wahr?


  Nach einiger Zeit setzte er sich langsam auf. Das Licht hoch oben, das so lange brannte, bis der Gardist es um Mitternacht von oben herauszog, erhellte einen Raum, der sich sehr stark vom ersten unterschied. Es gab den üblichen Streifen von anscheinend bedeu-tungslosen Buchstaben ringsum. Darunter wiederholte sich das Wort ZORN in einem vollständig um den Raum führenden Streifen. Unterhalb davon stellten Reihen von Reliefs Gesichter und Körper dar, die sich offensichtlich im Zustand des Zorns befanden. Brudoer drehte seinen Kopf langsam nach oben und sah zwei große Köpfe im Relief, einen Mann und eine Frau, die sich ruhig anschauten. Er seufzte, rollte sich wieder auf den Bauch und fiel in Schlaf.


  Drei Tage später meldete sich ein Gardehauptmann im Breiten Turm und wurde vorgelassen. Er grüßte Udge.


  »Nun?«


  »Es geht um Wim, Protektorin. Sie ist nicht in ihrer Zelle. Sie ist fort. Wir haben nachgesehen. Auch fünf Boote fehlen, und für die Abwesenheit von einund-zwanzig jungen Männern haben wir keine Erklä-


  rung.«


  »Aus ihrer Familie?«


  »Aus allen vier Quadranten, Protektorin.«


  »Wann wurde sie zuletzt gesehen?«


  »Alle drei Schichten der gestrigen Gefängniswärter fehlen. Es muß gestern nachmittag geschehen sein.


  Was sollen wir tun?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Du kannst jetzt gehen. Ich danke dir für deine Meldung.«


  »Was hat das zu bedeuten, Protektorin«, fragte Cilia, als der Gardehauptmann abtrat.


  »Siehst du das nicht? Sie haben Wim nach Pelbarigan gebracht. Es hat keinen Sinn, sie zu verfolgen. Sie haben einen zu großen Vorsprung. Pelbarigan hat bei dem Jungen gezeigt, daß es nicht mit uns einig ist.


  Jetzt fängt es an.«


  »Was?«


  »Die Schwachen und Ungebärdigen gehen fort.


  Diese vollkommene Stadt wird immer selbständig sein. Vielleicht ist es Zeit, daß der Abschaum über-kocht und davonläuft.«


  Bival schauderte, als die Protektorin das sagte. Sie fragte sich, ob wohl auch Warret gegangen war. Nein.


  Es waren alles junge Männer gewesen. Sie wußte auch, daß Udge durch diesen Zug beim größten Teil der Bevölkerung nur gestärkt würde, die Leute hatten soviel Angst vor Initiative und waren bei jeglichem Widerstand so schockiert. Die Sympathie erstreckte sich auch auf die Familie der getöteten Leiterin der Garde. Mord war in Threerivers fast völlig unbekannt. Man würde allgemein annehmen, daß der Mörder bei denen war, die die Stadt verlassen hatten.


  Bival war sich jedoch ihres eigenen Standpunkts immer weniger sicher. Sie starrte aus dem Fenster. Ein Winteradler zog träge seine Kreise über dem Fluß. Sie fühlte sich ebenso allein wie der Vogel. Wieder dachte sie an Craydors Satz. Der Vogel hatte das Ei zerbrochen und hinter sich gelassen. Das hatten auch die Flüchtigen getan. Aber das waren doch sicher zwei verschiedene Dinge.


  Nachdem Gamwyn das Kanu zurückgelassen hatte, ging er westlich des Flusses über Land in Richtung Süden. Im spätherbstlichen Wetter fror er. An das Leben im Freien nicht gewöhnt, wußte er kaum, wie er sich versorgen sollte, versuchte aber, von Knöchelwurz zu leben. Als er schließlich ziemlich sicher war, daß er nicht verfolgt wurde, kehrte er zum Fluß zu-rück, baute sich ein primitives Floß aus Treibholz und fuhr damit los. Einsamkeit nagte an ihm. Er spürte, wie sinnlos seine Reise war, aber es kam ihm nie in den Sinn, umzukehren.


  Endlich passierte er die Mündung des Oh mit seinem dunklen Wasser, das am Ostufer entlangströmte.


  Gelegentlich hielt er an, um zu fischen, wozu er einfache Pelbarfallen aus Weidenzweigen verwendete.


  Aber er konnte sich nicht ausreichend ernähren, und manchmal fühlte er sich schwindlig. Ein-oder zweimal verbrachte er den größten Teil des Tages in seinem Schlafsack, während das Floß weitertrieb und sich langsam den Fluß hinunterdrehte. Irgendwie würde sein Plan schon funktionieren. Er mußte einfach. Er versuchte zu beten, schien aber keinen Gedanken fassen zu können, ohne daß sein Geist ab-schweifte.


  Weit im Norden besuchte die Protektorin von Pelbarigan Wim in der Krankenabteilung. Die junge Frau konnte sich schon aufsetzen, aber noch nicht zurück-lehnen.


  »Du wirst mich nicht zurückschicken, Protektorin, ich bitte dich darum.«


  »Man hat uns nicht darum gebeten.«


  »Nicht gebeten? Die müssen doch sicher vermutet haben, daß wir hierhergekommen sind.«


  »Eure Protektorin ist gerissen. Es ist ihr gelungen, sich eines Problems zu entledigen. In Threerivers wärst du immer ein Stachel in ihrem Fleisch. Was sollte sie mit dir anfangen? Ich kann mir denken, daß es ihr am liebsten wäre, wenn sie Brudoer auf diesel-be Weise loswerden könnte.«


  »Da bin ich nicht sicher. Ich glaube, sie ist durch das alles noch gestärkt worden. Die Konservativen sind schockiert, und sie verhärten sich. Für den Jungen hat sie also Verwendung. Sie wird versuchen, seine Rebellion als so gewaltig darzustellen, daß sich die Familienoberhäupter um sie scharen.«


  »Diese Welt verlangt eine Menge von ihren Kindern, wie mir scheint. Ich frage mich, wo Gamwyn jetzt wohl ist. Weit den Fluß hinunter vielleicht.« Sie seufzte. »Ich weiß, daß du es nicht verraten wirst.


  Gamwyn hat meinem Enkel erzählt, er wolle zum Meer, um eine neue Muschel für Bival zu holen. Das hat er ihm gesagt. Es ist schwer zu glauben. Er dachte, damit würde er alles wieder in Ordnung bringen.«


  Wim schaute Sagan an. »Und du hast ihn gehenlassen, Protektorin?«


  »Gehen lassen? Er hat es anscheinend ganz allein fertig gebracht. Möchtest du lieber, daß er in Threerivers wäre?«


  »Nein. Aber ist das die einzige, andere Möglichkeit?«


  Sagan machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich fürchte, ja. Pelbarigan hat schon andere junge Männer unter anderen Umständen hinausgeschickt, mit überwältigenden Ergebnissen. Aber noch nie zuvor so einen Knaben. Ich frage mich, ob er überleben kann.«


  »Ich hoffe es, Protektorin.«


  In diesem Augenblick lag Gamwyn auf dem Rücken und beobachtete einen rotschwänzigen Falken, der langsame Kreise zog. Hunger schnitt ihm in den Magen. Während er den Vogel beobachtete, schien er in der Luft die Form einer Muschel zu beschreiben.


  »Muschel? Muschel?« murmelte er. Dann hörte er Stimmen. Er rollte sich auf einen Ellbogen und sah ein Langboot näherkommen, das ein riesenhafter, junger Mann ruderte. Ein kleines, schwarzhaariges Mädchen, ungefähr in seinem Alter, saß im Bug und schaute ihn an. Das Boot legte sich neben das Floß, und das Mädchen sprang herüber.


  »Halt das Boot fest, Jamin«, sagte sie. Dann kniete sie neben Gamwyn nieder. »Hallo«, flüsterte sie stirnrunzelnd. »Alles in Ordnung mit dir? Ich heiße Misque. Bist du gesund? Komm! Steig zu uns ins Boot, dann bringen wir dich zu Jaiyans Station. Das ist Jamin, Jaiyans Sohn. Hast du schon von ihm gehört?


  Wer bist du? Was für ein sonderbarer Haarschnitt.


  Komm jetzt, kannst du aufstehen? Hier, Jamin, ich halte das Boot, und du holst ihn und seine Sachen.


  Komm schon! Alles wird gut. Du siehst hungrig aus.


  Wie heißt du? Ein Sentani bist du nicht. Kommst du von weit her? Hier. Wir holen deine Sachen.«


  »Gamwyn«, murmelte er.


  »Gamwyn? Was ist ein Gamwyn?«


  »Ich. Mein Name.«


  »Ach so. Ja. Nun komm! Du bist wirklich nur Haut und Knochen. Hier, Jamin, heb ihn auf!«


  Jamin hatte noch kein Wort gesprochen. Er hob Gamwyn auf wie einen Sack trockener Blätter und legte ihn ins Boot, dann nahm er die Sachen des Jungen. Schließlich wuchtete er sich in den Hecksitz und stieß von Gamwyns Floß ab, das er flußabwärts treiben ließ. Gamwyn sah ihm nach, dann drehte er sich um und schaute in Misques forschende Augen.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Dein Haar. Du bist ein Pelbar. Ein richtiger Pelbar. Ich habe noch nie einen gesehen. Kommst du aus Pelbarigan oder vielleicht aus dieser anderen, seltsamen Stadt, wie heißt sie?«


  »Threerivers. Habt ihr etwas zu essen?«


  »Ja. Die meine ich. Threerivers. Ich habe sie nie gesehen, aber alle sagen, sie ist groß, stumm und seltsam, und dort leben Schatten. Aber Ravell ist dort gewesen und er kennt Leute dort.«


  »Der Händler.«


  »Ja. Kennst du ihn? Schau, Jamin, er kennt Ravell.


  Dann sind wir ja fast Nachbarn. Was willst du eigentlich hier?«


  Gamwyn antwortete nicht. Sie schürzte die Lippen.


  »Na, ist ja egal. Schau, ein paar von den alten Leuten stehen schon am Ufer.«


  Gamwyn drehte sich um. Am nähergelegenen Ufer sah er eine Ansammlung von Menschen, einige dunkelhäutig, andere hell, ein paar mit roten Haaren waren gegenüber den grauhaarigen in der Minderzahl.


  Alle trugen dunkle Sentanituniken und grobe Hosen, ihr Atem dampfte in der kalten Luft. Gamwyn fühlte sich flau, als das Boot auf Grund stieß. Jamin trat auf eine dicke Planke, packte den Bug und zog das ganze Ding mühelos auf das Ufer hinauf. Gamwyn fühlte sich unter Geschnatter aufgehoben und dann von vielen Händen einen Hügel hinaufgetragen.


  Als er aufschaute, sah er einen Türrahmen, durch den sie in ein dunkles Gebäude gingen. Ein Stück Bratapfel, in Honig getaucht, wurde ihm an den Mund gehalten. Er verbrannte sich beinahe daran.


  Ein zweites Stück kam. Man hob ihn auf eine Liege, wo er aß und dabei zu einem Kreis wettergegerbter alter Gesichter aufblickte, die lachten und Vermutungen anstellten, dann schlief er ein.


  Nach einiger Zeit wurde Gamwyn durch sanftes Rütteln am Arm geweckt. Er öffnete die Augen und fand sich in einem schuppenähnlichen Raum aus groben Brettern mit drei Kojen. Ein alter Mann beugte sich über ihn, und als Gamwyn blinzelte, sagte er: »Wach auf, Kleiner! Zeit für den Abendgesang.«


  Gamwyn stand gähnend auf und wurde am Arm zu einer Gruppe von lauter alten Leuten geführt, die alle durch ein Labyrinth von Räumen zu einem zen-tralen Gelaß gingen, das Gamwyn undeutlich als das erkannte, wohin man ihn zu Anfang gebracht hatte.


  Das Gebäude war von sonderbarer Form, groß und kreisrund, mit Wänden aus Holzpfählen, ungefähr drei Armlängen hoch. Ein hohes, kegelförmiges Dach bildete den Abschluß. In der Mitte des Raums stand ein gewaltiger Pfeiler aus einem ganzen Baumstamm, gegen den sich alle Balken stützten. Fast die Hälfte des Raums nahm ein komplexer, bizarr aussehender Apparat ein.


  »Das ist Jaiyan«, flüsterte der Alte und deutete auf einen extrem großen Mann, der vor dem Apparat saß, den Rücken der kleinen Menge zugewandt, vor Reihen hellbrauner Blöcke, die in einem Bogen um ihn herum angeordnet waren. Er schien völlig von auf-rechtstehenden Röhren in allen Größen umgeben.


  Daneben, nach hinten versetzt, stand eine Reihe gewaltiger Blasebälge. Einige von den Leuten gingen dorthin und begannen sie auf und ab zu bewegen.


  Jaiyan streckte die Finger aus und drückte wahl-weise einzelne Blöcke nieder. Gamwyn erschrak, als er plötzlich anschwellende Töne aus dem Apparat dringen hörte, als Laute zu Musik wurden, verwickelt und abwechslungsreich. Jaiyan bewegte die Finger schneller und ruckte zum Nachdruck mit dem Kopf, während er in rasender Schnelligkeit Töne produ-zierte. Dann sah Gamwyn, daß Jaiyan manchmal auch die Füße bewegte und auf eine Reihe von Holzstäben drückte, während er die Hände ruhen ließ. Die alten Leute an den Blasebälgen pumpten immer schneller, und bald kamen andere und lösten sie ab.


  Alle, die nichts zu tun hatten, saßen höflich da und hörten zu. Tiefe Töne schienen den ganzen Saal zu erschüttern, während die hohen wie Spatzen zwischen den Balken herumflitzten. Gamwyn saß fasziniert da.


  Es klang so laut, als würde der ganze Chor von Threerivers auf einmal singen, aber die Musik hier war abwechslungsreicher, obwohl sie keine Akkorde hatte.


  Endlich hörte Jaiyan auf, erhob sich, machte eine Verbeugung und stieß ein gutturales Gelächter hervor, dann breitete er die Arme aus und bedankte sich bei denen, die die Blasebälge bedient hatten. Schließ-


  lich runzelte er die Stirn und sagte: »Irgendwie klingt es nicht voll genug. Braucht noch eine Reihe Pfeifen.


  Noch viel tiefer. Hmm. Ich sehe, unser Neuzugang ist wach.« Er ging auf Gamwyn zu und begrüßte ihn fast kniend nach Art der Sentani, indem er seine Handflä-


  chen gegen die von Gamwyn drückte und dessen Stirn mit der seinen berührte. Dann richtete er sich auf, blickte zu dem Jungen hinunter und lachte von neuem. »Schon wieder hungrig?«


  »Ja, danke«, sagte Gamwyn leise.


  »Misque? Misque? Kümmere dich um dieses ver-bogene Schilfrohr! Gib ihm zu essen!« Dann wandte er sich wieder an Gamwyn und fragte: »Kannst du bauen? Hast du irgendwelche Fähigkeiten?«


  »Nicht viele. Ich habe mit Holz gearbeitet und ein bißchen als Maurergehilfe. Aber meistens habe ich nur so geschuftet, was ein Junge eben so tun kann.«


  »Holz drechseln?«


  »Ein bißchen. Wie soll ich dich ansprechen?«


  Jaiyan lachte: »Misque nennt mich Häuptling. Das finde ich ganz lustig.«


  »Was ist das für ein Apparat, hm, Häuptling?«


  »Das? Eine Orgel. Hast du schon einmal von einer Orgel gehört? Wahrscheinlich nicht. Es ist die einzige im ganzen Tal des Heart-Flusses, kann ich mir denken. Ich habe ein altes Gebäude ausgegraben und ei-ne gefunden. Habe Jahre gebraucht, um schlau daraus zu werden. Früher nannte man es eine Orgel – war direkt in das Messing hineingestempelt. Sie macht eine Musik, mein Junge, der selbst Atou mit Freuden lauschen würde. So, und jetzt übergebe ich dich an Misque.«


  Sie stand mit einer Schale dicker Suppe bereit. Sie führte Gamwyn an einen Nebentisch, setzte sich zu ihm und plapperte unaufhörlich, während er aß.


  Gamwyn spürte, daß etwas Rätselhaftes an ihr war.


  Eine Sentani war sie sicher nicht.


  Endlich fragte er: »Was bist du? Wo kommst du her?«


  »Oh, ich bin verlorengegangen, genau wie du. Ich komme von weit her. Aus dem Osten. Jaiyan hat mich aufgenommen, wie dich. Jetzt lebe ich hier. Ich kümmere mich um Jamin. Seinen Sohn. Mir gefällt es hier, dir wird es auch gefallen.«


  »Aus dem Osten? Östlich von den Langgras-Sentani?«


  »Oh, viel weiter.«


  »Das ist Peshtakgebiet.«


  »Ein Teil davon. Dort gibt es auch noch andere Leute. Ich komme von noch viel weiter östlich.«


  »Aus den Städten im Osten? Innanigan?«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Einige von uns Pelbar sind dort gewesen, weißt du.«


  »Ja. Der berühmte Jestak. Aber seither niemand mehr?«


  »Wie bist du an den Peshtak vorbeigekommen, oh-ne getötet zu werden?«


  Sie lachte. »Ich wußte gar nicht, daß die da waren.


  Da war meistens Wald, weißt du. Es ist eine fürchter-liche Geschichte, und ich möchte sie nicht noch einmal erzählen. Irgendwann einmal vielleicht. Und jetzt sag mir, wie es dazu kam, daß du Threerivers verlassen hast.«


  »Ich muß ans Meer, um eine Muschel zu holen.«


  »Ans Meer? Eine Muschel? Meinst du eine Meeresmuschel? Bist du verrückt? Das ist unmöglich. Du kämst nicht an den Tusco vorbei. Du? Ein solches Ge-rippe? Du willst ans Meer?«


  Gamwyn antwortete nicht, sondern aß weiter. Misque suchte Jaiyan und holte ihn herüber, und sie brachten Gamwyn dazu, daß er ihnen seine Geschichte erzählte. Mit der traditionellen Zurückhaltung in bezug auf alles, was mit den Pelbar zu tun hatte, gab er ihnen eine kurze Zusammenfassung.


  Jaiyan schwieg eine Weile. »Das kann ich nicht zulassen, Kleiner. Die Tusco würden dich einfach zum Sklaven machen. Du kämst, wenn überhaupt, erst wieder hierher zurück, wenn du so alt wärst wie diese Leute. Das ist albern.« Er winkte mit der Hand.


  »Das sind alles frühere Sklaven. Einst waren es Siveri.


  Die Tusco haben sie gefangengenommen und so lange arbeiten lassen, bis sie zu alt waren, um noch zu etwas nütze zu sein.«


  »Wie sind sie hierhergekommen?«


  »Die Tusco haben sie sonst immer getötet, aber ich erklärte mich bereit, einige von ihnen zu kaufen. Ich gebe ihnen ein Heim, und sie arbeiten für mich.«


  »Und treten die Blasebälge?«


  Jaiyan lachte: »Ja. Ohne sie könnte ich nicht auf meiner Orgel spielen. So profitiert einer vom anderen.


  Aber du kannst nicht weiterziehen. Das ist eine alberne Idee. Das mußt du aufgeben.«


  »Aber ... aber Häuptling. Threerivers ist meine einzige Heimat. Alles, was ich kenne, ist dort. Ich muß das Unrecht irgendwie wiedergutmachen.«


  »Für mich hört es sich nicht an wie ein Unrecht.


  Warte nur! In ein paar Tagen kommen die Tusco mit Baumwolle her, die sie nach Norden verkaufen wollen. Ich gebe ihnen gegerbtes Leder und anderes Zeug. Hier ist der einzige Ort, wo die Sentani mit den Tusco Handel treiben. Du wirst sie sehen. Ein sumpfiger Haufen. Und dann frag dich einfach selbst, ob du dein ganzes Leben lang für sie Baumwolle und Maryjane hacken willst – oder so lange, bis sie dich hinauswerfen, weil du nichts mehr taugst.«


  Gamwyn war völlig verzweifelt. Er begann zu schluchzen, obwohl er dagegen ankämpfte. Jaiyan stand auf, stützte die Hände in die Hüften, wandte sich ab und ging weg, dann drehte er sich noch einmal um und starrte Gamwyn an. »Ich kann das nicht zulassen. Hier bei uns gibt es genug zu tun. Du kannst mir bei den neuen Pfeifen helfen. Die Siveri sind dafür nicht zu gebrauchen.«


  Gamwyn schluchzte weiter. Jaiyan funkelte ihn zornig an. Dann wandte er sich ab und sagte über die Schulter: »Misque, kümmere dich um das Kind!«


  Das Mädchen legte Gamwyn den Arm um die Schulter. Er sah sie an. Ihre Augen glitzerten, so hart wie die Sonne auf Metall. »Hör auf!« zischte sie ihn an. »Das muß doch wirklich nicht sein. Du Seerosen-stengel.«


  »Ich gebe mir ja Mühe.«


  »Du gibst dir Mühe? Zeig doch etwas Beherrschung! Schau dich an, du flennst wie ein Baby!«


  »Du kannst ja weggehen. Du brauchst nicht hierzubleiben.«


  Misque stieß einen dramatischen Seufzer aus, sagte aber nichts mehr. Und sie nahm auch ihren Arm erst weg, als Gamwyn sich wieder gefaßt hatte. Dann sagte sie: »Hör zu. Du brauchst nicht zu glauben, daß ich dich wie einen Säugling behandle. Du mußt dein Gewicht schon selbst tragen und auf deinen eigenen, spindeldürren Beinen stehen.«


  »Ich habe dich um nichts gebeten.«


  »Vergiß das nicht!«


  Gamwyn schaute sie verwundert an und sah Zö-


  gern und Unruhe in ihrem Gesicht, was sie zu verbergen suchte. »Ich gehe wieder ins Bett«, sagte er.


  Zur gleichen Zeit ruhte Brudoer, der jetzt wieder auf dem Rücken liegen konnte, im Schlafalkoven der zweiten Zelle im untersten Teil von Threerivers. Auf der niedrigen, gewölbten Decke über seinem Kopf war ein groteskes Gesicht zu sehen, und wieder stand das Wort ZORN in den Fels gemeißelt. Am Fuß des Bettes, in die andere Richtung zeigend, stand schwach das Wort FRIEDEN. Wieder kochte die Wut über seine Situation in ihm über, und er schlug nach dem grotesken Gesicht und schürfte sich die Knöchel ab. Immer noch wütend saugte er daran. Alles kam ihm plötzlich sinnlos vor. Er schloß die Augen, und als er sie öffnete, sah er wieder das Wort ZORN.


  Langsam nahm er sein Bett auseinander und richtete es so, daß das zornige Gesicht am Fußende war.


  Während er dalag und zu FRIEDEN hinaufschaute, bemerkte er, daß ganz schwach in den gewölbten Stein eine fliegende Möwe geätzt war. Er streckte die Hand danach aus, aber die Möwe verschwand in den neu entstehenden Schatten. Er konnte sie nicht wirklich deutlich ertasten. Als er die Hand wegzog, entstand das Bild im seitlichen Lichteinfall erneut.


  Wieder so eine von Craydors Ideen, dachte er.


  Allmählich dämmerte es ihm, daß sie ihn ansprechen wollte. Er rollte sich herum und betrachtete die Zel-lenwände. Der größte Teil dessen, was er sah, war offenkundig, aber die Buchstabenreihen waren schlicht rätselhaft und hatten überhaupt keine Bedeutung.


  Am nächsten Tag wollte er sie studieren.


  Gamwyn fügte sich auf Jaiyans Station schnell in die fremde Gemeinschaft ein. Wie alle anderen hatte er Standardpflichten, aber weil er klein, flink und intelligent war, setzte Jaiyan ihn oft als Gehilfen bei den kein Ende nehmenden Änderungen und Erweiterun-gen seines gigantischen Instrumentes ein.


  Die anderen wurden mit der enormen Komplexität spielend fertig. Die Orgel hatte sich des Lebens des Händlers bemächtigt. Mit viel Mühe und Können hatte er das ursprüngliche Instrument, das er ausgegraben hatte, entschlüsselt und sich mit der reinen Freude eines Knaben sein eigenes Exemplar nachge-baut. Er spielte, mit den Siveri am Blasebalg, dreimal am Tag darauf, und in der Zeit dazwischen bastelte er daran herum. Weil die Orgel Lederteile brauchte, hatte er eine Gerberei gebaut, und jetzt kaufte er Häute von den Sentani, nicht nur für seinen eigenen Bedarf, sondern auch für den Handel. Auch in seiner Schreinerwerkstatt beschäftigte er die alten Leute, die langsam arbeiteten und mit ihrem Los zufrieden schienen. Sie betrachteten ihn als Vater. Nach der langen Zeit der Sklaverei nahmen sie alles gelassen hin. Sie konnten jederzeit gehen, aber da das Gebiet der Siveri weit entfernt und die Sklavenfänger der Tusco überall waren, sahen die Alten kaum einen Vorteil in einer Rückkehr nach so vielen Jahren der Gefangenschaft.


  Gamwyn gefiel die Ruhe der Siveri, ihre stupide Selbstzufriedenheit machte ihn jedoch nervös. Wirklich schwere Arbeit machte Jaiyan selbst oder Jamin, sein Sohn, ein einfältiger Koloß, der einzige Mensch, dem Misque ehrlich zugetan schien. Sie wachte über ihn, lenkte und schikanierte ihn wie ein Satrap einen Falken oder wie eine Mutter ihr Kind.


  Eines Nachmittags, gerade als die ersten Eisbrok-ken im Fluß auftauchten, hörte Gamwyn ein Horn.


  Als er aufschaute, sah er drei lange, flache Boote den Fluß heraufkommen.


  »Das sind die Tusco«, sagte Misque.


  Gamwyn starrte die beladenen Boote an, als sie, von Sklaven gerudert das Ufer erreichten, wo Jaiyan sie, beide Hände erhoben, begrüßte. Die Geste wurde von einem schwarzhaarigen Mann im Bug des Leitboots erwidert. Der Mann war ganz in schwarzes Leder gekleidet, er trug sogar einen engen Lederhelm mit Backenschutz.


  Gamwyn schauderte. Das gebogene Schwert des Mannes war länger als das typische Kurzschwert der Völker des Heart-Flusses. Von seinem linken Handgelenk baumelte eine geflochtene Reitpeitsche, und als die Sklaven die großen Baumwollsäcke ausluden, schnellte er sie ihnen lässig über den Rücken. Eine Reihe von Wachen in gleicher Kleidung stand in Bug und Heck wie auch am Ufer. Alle waren mit Bogen bewaffnet.


  Es wurde sehr wenig gesprochen, als man Baumwolle gegen Leder, Pelbartöpferwaren, gedrechselte Holztabletts und Becher, Salzfleisch und eine große Menge Rinderknochen tauschte. Gegen Ende des Tauschgeschäfts wurde Gamwyn gewahr, daß der Anführer der Tusco neben ihm stand. Plötzlich faßte er die Backen des Jungen mit einer Hand und drehte ihm den Kopf herum. Er starrte Gamwyn an.


  »Er was?«


  Gamwyn hob die Hand und bohrte mit einem Gar-distengriff seinen Daumennagel in das Handgelenk des Mannes. Der Mann brüllte auf und ließ los, und in diesem Augenblick trat Jamin zwischen die beiden.


  Der Tusco wich mehrere Schritte zurück.


  »Nicht feil«, sagte Jamin. »Nicht feil.«


  Jaiyan schlenderte herüber und legte dem Mann den Arm auf die Schulter. »Schon gut. Wieder so ein Verirrter, den ich aufgenommen habe. Nur ein Knabe.« Der zornige Blick des Mannes wurde ein wenig milder. »Komm in den Saal, dann begleichen wir unsere Rechnung«, fügte Jaiyan hinzu. Die Angelegenheit schien erledigt, aber Gamwyn gefiel es nicht, wie ihn die Bogenschützen der Tusco anschauten. Jamin wich ihm nicht von der Seite, aber Misque war nirgendwo zu sehen.


  Die Tusco blieben über Nacht, schliefen aber wie vereinbart in ihren Booten. Die ganze Zeit über hing eine Atmosphäre der Gefahr wie stechender Holz-rauch in der Luft. Gamwyn war froh, als er am Morgen sah, wie sie abstießen, die Siverisklaven lustlos die langen, verschrammten Ruder aufnahmen und die Reise flußabwärts antraten.


  Erst jetzt tauchte Misque wieder auf. Was hatte das zu bedeuten? fragte sich Gamwyn. »Wie lange bist du schon auf Jaiyans Station?« wollte er wissen.


  »Eine ganze Weile. Warum?«


  »Nur so. Hast du vor, immer hier zu bleiben?«


  »Warum? Willst du mich heiraten?« Sie lachte ihn übermütig an.


  »Du erzählst nie etwas von dir.«


  »Ungefähr genausoviel, wie du mir von Threerivers erzählst.«


  »Warum willst du etwas darüber wissen?«


  »Warum willst du etwas von mir wissen?«


  In Threerivers vertrieb sich Brudoer lange Zeitspannen damit, auf die Buchstaben zu starren, die durcheinander an der Wand standen. Er erkannte deutlich, daß das Wort DAS in das Muster eingearbeitet war, aber das war auch alles. Das war leicht zu erkennen.


  Er war jetzt sicher, daß es sich um ein Muster handelte. Er war so beschäftigt damit, es zu entziffern, daß er von den beiden Gardisten, die sein Geschirr holten und ihm sein Abendessen brachten, kaum Notiz nahm. Sie waren mißtrauisch, seit er sich so unberechenbar verhielt. Einer schaute den anderen an und zog die Augenbrauen hoch. Endlich warf ihnen Brudoer einen Blick zu, schien sich aber nicht weiter für sie zu interessieren. Ein wenig verwirrt gingen sie und beschlossen, der Leiterin der Garde zu melden, wie der Junge sich verändert hatte. Wieder starrte Brudoer die Inschrift an, die folgendermaßen lautete: DAS.HZCIIEDLEDRIEESSEERBSRCEHVAOLSELIA S.NTRAEUSCSHELBERBEEVNUZ. Das mußte etwas bedeuten.


  Seine Augen wurden vom ständigen Schauen mü-


  de, und alles schien zu zittern und zu verschwimmen.


  Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, und als er den Kopf wandte, schien das Wort SCHALE


  aus der wirren Folge von Buchstaben herauszusprin-gen. Wieder starrte er hin, konnte es aber anscheinend nicht mehr finden. Noch einmal ging er die Liste sorgfältig durch. Er feuchtete seinen Finger in seiner Wasserschüssel an und schrieb Muster auf den Boden, ging die Liste nochmals und nochmals systematisch durch. Das Wort war nicht da. Aber er war sicher, es gesehen zu haben. Warum gerade dieses Wort? Es schien ihn verspotten zu wollen.


  Von neuem suchte er nach den Buchstaben, dann fand er nur die ersten drei, SCH, wie zuvor. Nein das war es nicht. Dann, beim fünften S fand er sie wieder, jeweils durch einen Buchstaben getrennt. SCHALE.


  Das Wort war da. Was war sonst noch da? Er ging zum Anfang zurück, denn er glaubte, daß er DAS


  hieß, ein einfacher Hinweis auf die Tatsache, daß hier ein Kode vorlag, dann nahm er jeden zweiten Buchstaben, wie im Muster. Heraus kam: ›Das Ziel dieser Schale ist auch, Leben z.‹ Was für eine Schale? Und wie ging es weiter?


  Dann sah er die beiden Punkte, einen am Anfang, den anderen näher am Schluß. Die Buchstaben aus-zulassen, die er nicht verwendet hatte, brachte nichts ein. Wenn Punkte ein Hinweis waren, dann bedeutete das, daß er rückwärts gehen mußte. Er fing damit an, aber da nahmen die Gardisten die Lampe weg, denn inzwischen war es Mitternacht geworden. Brudoer schrie ihnen zu, sie sollten sie zurückbringen, er rief mehrmals nach ihnen, seine Stimme hallte in der hohen Zelle wider, aber er blieb bis zum Morgen in Dunkelheit gehüllt und mußte in sein Bett kriechen.


  Lange Zeit lag er wach und überlegte, was Craydor wohl gemeint haben mochte. Was für eine Schale? Er dachte weiter. In acht Tagen würde man ihn wieder aus der Zelle holen. Er war sicher, daß Udge irgend-einen Vorwand suchen würde, um ihn erneut gefan-genzusetzen.


  Da begann sich Brudoer zu fragen, was ihm bei den Buchstaben der ersten Zelle entgangen war. Und er begann sich auf die dritte Zelle zu freuen, obwohl ihm beim Gedanken an eine erneute Züchtigung der Schweiß ausbrach. Jetzt hatte er ein Geheimnis – er allein, mit Craydor persönlich. Irgendwie schien das von ungeheurer Bedeutung, und er starrte in die Dunkelheit und strengte seine Augen an, denn er wußte, daß das schwache Möwenbild direkt über seinem Kopf war.


  Während Prope wieder einmal kichernd in der Rolle ›Die Liebschaften Aliysons‹ las, hörte sie einen Krach aus der Richtung ihrer kleinen Küche. Seufzend erhob sie sich, nahm ihren Stock und ging durch den kurzen Gang zu diesem Raum. Mall, ihr alter Diener, lag auf den Knien und putzte den Tee aus einem kleinen Topf auf, den er hatte fallenlassen.


  »Schon wieder! Vermutlich der beste Tee.«


  »Nein, nicht der beste, aber es tut mir auch diesmal sehr leid. Ich bedaure ...«


  Prope ließ ihren Stock mit einem heftigen Schlag auf seinen gebeugten Rücken niedersausen. »Schon wieder!« kreischte sie schrill. »Und schon wieder und schon wieder und schon wieder.« Bei jedem Wort schlug sie ihn, dann wurde ihr von der Anstrengung ein wenig schwindlig, und sie hielt sich schwer atmend am Türrahmen fest.


  »Alles in Ordnung, Turana?«


  »Geh! Geh sofort! Wenn ich weg bin, kannst du zu-rückkommen und das wegputzen. Und heb den schmutzigen Tee nicht auf!«


  »O nein. Natürlich nicht.« Mall drückte sich an ihr vorbei, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren, und humpelte auf die äußere Tür zu. Mit zusammengebissenen Zähnen schaute sie ihm nach, dann blies sie die Lampe aus, die er in der Küche hatte brennen lassen und kehrte, auf ihren Stock ge-stützt, ins Wohnzimmer zurück, um auf ihre Sanduhr zu schauen.


  SECHS


  Zum erstenmal seit einigen Monaten versammelte sich der Volle Rat von Threerivers im Gerichtssaal, wo Bival zum letztenmal mit Warret, ihrem Gatten gesprochen hatte. Das anstehende Problem war Brudoer, der in zwei Tagen, am Ende seines zweiten Strafzyklus in den Zellen, ausgepeitscht werden sollte.


  Udge eröffnete die Sitzung, indem sie ihre Position unmißverständlich darlegte. Das hieß, Brudoers öffentliche Auspeitschung sollte fortgesetzt werden, sonst wäre die Entscheidung der Protektorin durch Opposition und durch den unbekannten Terroristen kompromittiert, den man nie gefaßt hatte. Sie schlug jedoch vor, daß diesmal nur Gardisten und Familienoberhäupter anwesend sein und alle Zugänge zu den Terrassen versperrt werden sollten. Am Ende der Bestrafung konnte Brudoer, falls er volle Reue zum Ausdruck brachte, sich der Gemeinschaft wieder anschließen.


  In jedem Quadranten dieser konservativsten aller Pelbarstädte hatte Udge eine klare Mehrheit hinter sich. Die verkrampften Gesichter der alten Familienoberhäupter drückten fast allgemein Zustimmung aus. Starres Festhalten am Gesetz war in Threerivers Tradition.


  Fast nebenbei bat die Protektorin um die Äußerung gegensätzlicher Meinung, rechnete aber nicht damit.


  Unset, die Ardena, erhob sich und wartete, daß man ihr das Wort erteile. Udge starrte sie an, seufzte dann und sagte: »Die Ardena möchte etwas bemerken. Ich dachte, nachdem du dich entschuldigt hattest, würdest du dich dem klaren Willen des Rates nicht mehr widersetzen, Ardena. Aber du hast wohl ein Recht darauf, zu sprechen.«


  »Das glaube ich auch, Protektorin, da du ja den Rat einberufen hast und das die eingeführte Verfahrens-weise ist. Wenn du jedoch gegen die Vorschriften handeln willst, werde ich mich nicht auf Craydors Gesetze berufen.«


  »Nun, komm zur Sache!«


  »Es gibt mehrere Punkte, Protektorin. Erstens finde ich, daß das ursprüngliche Vergehen schon mehr als genug bestraft worden ist. Der Junge hat seinen Bruder verteidigt, der grausam verletzt wurde. Es war sicher eine ernste Sache, was er da getan hat, aber als er das Blut seines Zwillingsbruders sprudeln sah, überlegte er wahrscheinlich nicht. Er reagierte einfach. Er ist nur ein Kind. Ich glaube, die bei den Pelbar übliche Duldsamkeit sollte uns veranlassen, ihm zu vergeben, unter der Bedingung, daß er seiner Reue für seine Tat öffentlich Ausdruck verleiht und Bival um Verzeihung bittet.


  Zweitens haben wir gesehen, wie die Männer ihn als Märtyrer betrachten. Wenn wir ihm noch mehr zusetzen, wird dieses Gefühl nur noch erbitterter. Ich spüre ein Rumoren, wie ich es vorher niemals bemerkt habe – ein Rumoren, das fast wie der Anfang eines Aufstandes klingt. Ich hoffe, die Kontrolle kann auch mit anderen Mitteln als mit Gewalt aufrechter-halten werden. Schließlich sind viele von uns verheiratet und möchten in Frieden und Harmonie mit ihren Familien einschließlich der Männer leben. Wir wollen die Männer nicht mit der Tatsache ihrer Min-derwertigkeit reizen. Wir sind von ihnen abhängig, und diejenigen von uns, die glücklich verheiratet sind, möchten sich ihrer Gesellschaft erfreuen. Obwohl es überraschen mag – einige von uns lieben sie sogar.


  Drittens, der Terrorist, der den Gardehauptmann getötet hat, wurde nicht gefaßt. Auch wenn man die Bevölkerung bei der Bestrafungsaktion nicht zuläßt, wird ihn das nicht hindern, zu einem anderen Zeitpunkt erneut tätig zu werden, denn Rache ist sicher ein Teil seiner Motivation.


  Viertens – nun, ich wünschte, ich könnte das deutlicher ausdrücken. Ich spüre eine unbestimmte Vorahnung, die in diesen Rat hineinragt wie die Spitze von Craydors Grabmal. Wir sind auf dem Weg, ein geteiltes Volk zu werden, wir, die wir von Einigkeit so abhängig sind. Ich habe Angst um uns. Die wahren Bindemittel dieser Gesellschaft waren immer Gerechtigkeit, gegenseitige Rücksichtnahme und Liebe. Jetzt werden daraus Gewalt und Einschüchterung. Das wird uns spalten. Keine Feindseligkeit von außen hält uns mehr zusammen. Schon haben wir die jungen Gardisten verloren, die Gamwyn nach Pelbarigan gebracht haben. Ihre Unzufriedenheit ist sicher kein Einzelfall. Diese Vorahnung habe ich, sie hängt über mir wie Herbstnebel über dem Fluß. Sicher haben auch einige von euch sie gespürt.«


  »Eine Vorahnung, Ardena? Ich spüre nichts dergleichen. Ich sehe nur die klare Flamme reiner Gerechtigkeit am Werk, die Unreinheiten wegbrennt«, sagte die Protektorin. »Ich möchte noch hinzufügen, Ardena, daß wir in Craydors Augen wohl sicher sind, denn eine Inschrift am Eingang zu Craydors Grabmal lautet: ›Diese Stadt wird erst fallen, wenn ich mich aus ihr erhebe.‹ Der Eingang ist endgültig verschlossen, und sie scheint wie immer sicher an ihrem Platz zu liegen.« Die Protektorin lächelte matt und warf einen prüfenden Blick durch den Raum. »Gibt es noch weitere Bemerkungen?«


  Bival erhob sich. Die Protektorin machte ein überraschtes Gesicht. »Protektorin, wenn du gestattest, möchte ich nur sagen, daß ich es zuftiefst bedauere, der Ursache all dieser Schwierigkeiten so nahe zu sein. Jeglicher Zorn, den ich auf den Jungen hatte, ist verflogen, aber ich möchte doch dem Gesetz gehorchen, das die Protektorin um meinetwillen beschwo-ren hat. Sie hat mich darauf hingewiesen, daß es falsch von mir war, dem Jungen eine besondere Ausbildung in Mathematik und Geometrie zuteilwerden zu lassen, als ich glaubte, ein vielversprechendes Talent in ihm zu entdecken. Zweifellos nahm ihm das seine Hemmungen, so daß er sich solch schockieren-de Freiheiten herausnahm.«


  Während Bival sprach, starrte sie auf das Dreieck im Fußboden, das einmal die Spitze von Craydors Grabmal gewesen war. Steckte hinter diesem Entwurf mehr, als sie begriffen hatte? Sie beschloß, weiter darüber nachzudenken.


  Die Protektorin hüstelte, und Bival merkte, daß sie immer noch stand, obwohl sie aufgehört hatte zu sprechen. »Du kannst dich wieder setzen, Bival«, sagte die Protektorin: »Wenn jetzt keine Äußerungen des Bedauerns und keine poetischen Betrachtungen mehr anstehen, können wir uns wohl vertagen.« Sie klatschte in die Hände. Als sie sich zum Gehen erhob, erschien die Ardena an ihrer Seite.


  »Ich bitte dich um eine Gunst, Protektorin.«


  »Du hast doch deine Ansicht deutlich genug kund-getan. Jetzt willst du noch mehr Vergünstigungen?«


  »Ich möchte nur den Jungen im Gefängnis besu-chen und ihm deine Entscheidung mitteilen – um ihn zu überzeugen, daß Reue angebracht ist.«


  Die Protektorin zögerte. Sie konnte an der Bitte nichts Schlimmes finden. »Gut, Ardena. Das kannst du machen.« Sie wandte sich lächelnd ab, denn sie spürte, welche Verpflichtung sie der Ardena damit auferlegte.


  Ein volles Tagesviertel später hörte Brudoer, der die seltsamen, geometrischen Muster an der Mauer anstarrte, überzeugt, daß Craydor damit etwas sagen wollte, das Knirschen der Tür. Er stand auf, drehte sich um und sah zu seinem Erstaunen die Ardena eintreten. Er verneigte sich nicht, wie es die Höflichkeit eigentlich verlangt hätte. Sie versteifte ihren Rük-ken.


  »Junge«, begann sie. »Bin ich bei dir sicher, wenn der Gardist weggeht?«


  »Du, Ardena? Natürlich. Du hast mich nicht geschlagen, und du hast meinem Bruder nicht das Gesicht zerschnitten.«


  Die Ardena gab dem Gardisten einen Wink, der ging hinaus und schloß die Tür. Brudoer und die Ardena blickten zur Tür und sahen dort den Schatten des Wächters, dicht genug, um alles zu hören.


  »Du bist ein halsstarriges Kind, mein Junge. Du weißt, was Höflichkeit ist. In deiner Lage tätest du gut daran, sie auch zu üben.«


  »Bist du hergekommen, um mich Höflichkeit zu lehren, Ardena?«


  »Auf deine Ironie kann ich verzichten. Ich bin gekommen, um dir zu raten und zu helfen, und du machst es mir sehr schwer.«


  »Ich?« Brudoer lachte.


  »Anscheinend hängst du also an deiner schmud-deligen Zelle. Vielleicht möchtest du gar nicht hören, was ich dir sagen will.«


  »Das liegt bei dir, Ardena.«


  Die alte Frau war sprachlos. Der Junge zeigte keine Angst und keine Dankbarkeit. »Dann sage ich dir das nicht deinetwegen, sondern zum Wohle der Stadt. In zwei Tagen steht dir weitere Bestrafung bevor. Wenn du dich zutiefst reuig zeigst, ist deine Einkerkerung hier dann beendet.«


  »Was nützt das der Stadt, Ardena? Nützt es der Stadt etwas, einen Jungen in Stücke zu hauen? Was kann der Stadt noch helfen, wenn Udge, die Schlam-pe, sie regiert?«


  »Ich sehe, daß du nicht in der Stimmung bist, mir zuzuhören. Dann mußt du die Folgen eben selbst tragen.« Sie wandte sich zum Gehen, aber Brudoer trat vor und legte ihr die Hand auf den Arm.


  »Meine Familie? – Geht es ihnen gut?«


  »Großartig gerade nicht, Kind. Dein Vater hat seine Stellung verloren und ist jetzt im Steinbruch. Deine Mutter lebt zurückgezogen. Du bist der einzige, der ihnen helfen kann.«


  Brudoer neigte sich dicht zur Ardena und flüsterte: »Es macht mir gar nichts aus, in die dritte Zelle gebracht zu werden.« Sie wich überrascht zurück, dann warf sie einen Blick zur Tür.


  »Komm herüber zum Licht!« sagte sie. »Ich will mir deinen Rücken ansehen. Du wirst wieder gepeitscht werden, weißt du.« Sie gingen quer durch den Raum zum hohen Fenster, durch das graues Winterlicht hereinfiel. »Was redest du da?« flüsterte sie, als er seine Tunika und sein Untergewand auszog. Sie zuckte zusammen, als sie mit der Hand über die Narben fuhr.


  »Es soll einfach so sein«, flüsterte er zurück.


  »Du mußt mir sagen, warum.«


  »Ich bitte dich um einen Gefallen, Ardena. Bitte besorge mir eine Kopie der Inschrift aus der ersten Zelle – die Buchstaben, die in Streifen um den Raum laufen und keinen Sinn ergeben, sondern nur Buchstaben sind.«


  »Wozu?«


  »Ich brauche sie.«


  »Ich werde sie dir besorgen, wenn du mir sagst, warum du in die dritte Zelle gebracht werden mußt.«


  »Ich habe es dir gerade gesagt.«


  Die Ardena schob den Jungen weg. »Du bist ein ungezogenes Kind«, sagte sie laut. »Du weigerst dich, klar mit mir zu sprechen. Nun, dann werde ich dich eben deinem Schicksal überlassen, und Threerivers wird sehen müssen, wie es zurechtkommt.«


  »Bitte! Die Buchstaben. Und ein wenig Papier für mich. Bitte, Ardena.«


  Sie sah ihn an und merkte, daß es ihm sehr ernst damit war. Er nahm sie bei der Hand, Tränen in den Augen. Sie drückte die Hand und lächelte ein wenig.


  Dann rief sie die Wache und sagte: »Es hatte keinen Zweck. Er will sich nicht beugen, nicht einmal, wenn man es nur gut mit ihm meint.«


  »Ja, Ardena«, bemerkte der Gardist. »Aber du konntest es nur versuchen.«


  Sie ließen Brudoer allein, und er setzte sich wieder und schaute die Inschriften an der Mauer an. Craydor tut nichts ohne Grund, davon war er jetzt überzeugt.


  Keine Verzierung ist nur eine Verzierung. Alles hat eine Bedeutung.


  Aber die beiden restlichen Tage vergingen, und Brudoer hatte bei seinem Studium der Diagramme immer noch nichts herausgefunden. Er wappnete sich, als er die Gardisten kommen hörte, die ihn zu seiner Bestrafung führen sollten.


  Die Szene, die er auf der untersten Terrasse erblickte, unterschied sich kraß von der vorhergehenden. Die geschwungenen Mauern waren von Gardisten besetzt, genau wie jede Ecke weiter oben. Alle hatten ihre Bogen gespannt und Pfeile aufgelegt. Die Protektorin stand in ihrem Winterumhang in einem überdachten Pavillon auf der zweiten Terrasse, umringt von den vier Quadrantenrätinnen. Als Brudoer seinen Blick über die Landschaft unter sich schweifen ließ, sah er, daß die Bäume nackt und kahl dastanden.


  Eine leichte Schneedecke lag über allem.


  Brudoer wurde unten vor das Angesicht der Protektorin gebracht. »Ich glaube, daß dich die Ardena in unangebrachter Freundlichkeit über die Bedingungen deiner Bestrafung informiert hat. Du kannst dich jetzt vor Bival demütigen und deine Reue zum Ausdruck bringen. Dann ist deine Strafe mit der Auspeitschung beendet. Hast du das verstanden?«


  »Verstanden? Lächerliche Dinge kann man nicht verstehen, sagt Craydor, du erbärmliche alte Krähe«, gab Brudoer zurück. »Ich bin sicher, unten am Wasser gibt es ein paar tote Fische. Warum fliegst du nicht hinunter und holst sie dir? Und du, Bival, du elender, fauchender Salamander, warum ...« Die Protektorin hatte den Arm gehoben, und die Gardisten knebelten Brudoer.


  Die Protektorin gestikulierte mit erhobenen Händen. »Es ist klar, daß wir jemanden, der so feindselig gesinnt ist, in unserer Stadt nicht frei herumlaufen lassen können. Macht diesen Verbrecher zur Bestrafung fertig! Dann wird er in die dritte Zelle eingewiesen.«


  Sie stand seufzend auf, um zu gehen. Einer der Gardisten an der Mauer rief etwas und deutete mit der Hand, und sie drehte sich um und sah, wie eine Reihe von schwerbeladenen Booten in den winterli-chen Fluß geschoben wurde. Männer stiegen hastig ein, stießen ab und ruderten in die Flußmitte hinaus.


  »Leiterin der Garde, halte sie auf!« rief die Protektorin. Die Leiterin der Garde schrie und gestikulierte, und die Gardisten auf den Mauern strömten die Treppen hinunter zum Flußufer. »Erschießt sie! Erschießt sie von den Mauern aus!« schrie die Protektorin, aber die Leiterin der Garde drehte sich nur erstaunt um.


  »Das ist gegen das Gesetz, Protektorin. Das können wir nicht tun.« Damit drehte sie sich um und rannte durch eine Tür auf die Treppe zu, während die Protektorin noch den Mund aufmachte, um zu antworten.


  Innerhalb einer Sonnenbreite waren die Terrassen leer bis auf die beiden Gardisten, die Brudoer fest-hielten, die Protektorin, ihre Leibgardisten und ihren Rat. Einer der Gardisten bemerkte: »Es ist kaum zu glauben, daß zwei Jungen soviel Unruhe verursachen können.« Die Protektorin funkelte ihn böse an, und er senkte den Blick.


  Bival stieg die Stufen zur ersten Terrasse hinunter und ging auf Brudoer zu. Sie schaute ihn traurig an.


  Er blickte über ihren Kopf hinweg zum Himmel. Sie streckte die Hand aus und nahm ihm den Knebel heraus. »Er zittert ja«, sagte sie zu den Gardisten.


  »Zieht ihm lieber seine Tunika wieder an!« Dann wandte sie sich ab und schaute von der Mauer, um zu sehen, ob Warret auf einem der Boote war, die jetzt die Flußmitte erreicht hatten.


  Die Gardisten fanden die verbliebenen Boote durchlöchert, also suchte sich eine Abordnung schnell die Winterausrüstung zusammen und richtete sich darauf ein, den Booten im Laufschritt am Ufer entlang zu folgen. Die Leiterin der Garde war besorgt. Wieviele Gardisten mochten diese Verfolgung als ihre eigene Flucht nach Pelbarigan geplant haben?


  Schließlich wählte sie zwölf Männer aus, die sie für loyal hielt und befahl ihnen, aufzubrechen. Bald trabten sie am Ufer entlang nach Norden, stirnrunzelnd und blinzelnd im grellen Winterlicht.


  SIEBEN


  Weit im Süden stand Gamwyn auf dem schrägen Dach des Hauptgebäudes in Jaiyans Station und sägte nach Jaiyans Anweisungen ein großes, rechteckiges Loch. Einen Augenblick lang hielt er inne, um Atem zu holen, und warf einen Blick zum Himmel, der öde und grau über ihm hing. Er fröstelte im kalten Wind, dann sägte er weiter. Das Loch sollte neue Pfeifen für Jaiyans Orgel aufnehmen. Der große Mann war so entzückt von Gamwyns Geschicklichkeit im Umgang mit Werkzeug gewesen, daß er den Jungen sofort in seinen Dienst zwang.


  Der Plan war, in das Dach eine Öffnung zu schneiden und dann eine Abdeckung darüber zu bauen, die das Loch abdichten, aber doch Platz für die hohen Pfeifen lassen sollte. Die Anordnung der neuen Pfeifen machte es erforderlich, zwei Hauptstützpfeiler in der Mitte durchzuschneiden. Aber Jaiyan war zu schwer, um auf das Dach zu klettern und die Arbeit selbst zu machen. Ein neuer Rahmen sollte später die Tragfähigkeit des Dachs wiederherstellen. Kurz ehe Gamwyn den großen Schnitt zu Ende führte, bohrte er ein großes Loch in das Dachstück, das herausge-nommen werden sollte, ließ eine Seilschlinge hindurch und warf Jamin, der draußen auf dem Boden wartete, das Ende zu.


  »Sei vorsichtig, Jamin«, rief er. »Das wird schwer.


  Schling das Seilende lieber um etwas herum! Und zieh unbedingt deine Handschuhe an!«


  »Keine Angst. Ich halte schon fest.«


  Gamwyn war nicht sicher, daß er das konnte, aber als die letzten Holzfaserschnipsel zu splittern begannen, straffte sich das Seil, das Dachviereck schwang herunter und hing, dann senkte es sich leicht und langsam nach innen. Jamins Kraft schien keine Grenzen zu haben. Als Gamwyn auf das schwankende Dachviereck hinunterschaute, spürte er den Schwall warmer Luft von drinnen, dann die ersten Hagelkörner eines neuen Sturms im Nacken. Er sah die nach oben gewandten Gesichter Jaiyans und der alten Leute im Inneren, die zuschauten, wie das Viereck herunterkam. Jaiyan griff danach und zog es ganz zu sich herab.


  »Es fängt an zu hageln, Häuptling«, rief Gamwyn hinunter.


  »Das habe ich befürchtet. Das bedeutet, daß wir die Dacherweiterung jetzt gleich machen müssen. Warte, bis ich das Seil losgebunden habe, dann kannst du dir von Jamin alle Teile dranmachen lassen.«


  Gamwyn blickte prüfend in den grauen Himmel und schützte dazu seine Augen mit den Händen.


  Sonnenhochstand war vorbei, und die Arme schmerzten ihm vom Sägen. Jetzt mußte er auch noch eine große Warze auf das Dach bauen, vielleicht bis in die Nacht hinein. Er steckte den Kopf wieder durch das Loch nach unten und studierte die Unterseite des Dachgebälks.


  »Was schaust du?«


  »Ich hoffe, daß das hier das ganze neue Gewicht aushält.«


  »Natürlich. Wir werden es bald verstärken.«


  Gamwyn machte sich an die Arbeit, er schnitt und rahmte ein, verzapfte dann die Seitenverkleidung und setzte schließlich das Dach darauf. Glücklicherweise war fast alles Material unten vorgeschnitten worden. Bald fiel der Hagel stetig, und Gamwyn mußte sich mit einem Seil festbinden, um nicht her-unterzurutschen. Von Aufhören wollte Jaiyan nichts wissen. Dann würde Wärme vergeudet, und Hagel und Schmelzwasser könnten hereintropfen, vielleicht sogar auf die Orgel.


  Als es dunkel wurde, verlangte Gamwyn eine Lampe und schließlich noch zwei weitere. Im dritten Viertel vor Mitternacht wurde er fertig, warf ein gro-


  ßes Tuch über die neue Konstruktion und zurrte es fest. Am Morgen konnte er es dann abnehmen, um seine Arbeit noch einmal zu begutachten, ohne daß ihm Eis oder Schnee dazwischenkamen. Das Dach fühlte sich schwammig an. Kälte und Nässe waren in seinen Körper eingedrungen, und er konnte nicht aufhören zu zittern. Sobald er den Boden erreicht hatte, taumelte er fast ins Innere, wo ihn alte Hände mit einer Decke und einem heißen Getränk in Empfang nahmen und ihn zum Feuer führten.


  Nachdem er etwas getrunken hatte und immer noch von Frostschauern geschüttelt wurde, ging er zu seinem Schlafschuppen, um trockene Kleidung anzu-ziehen. Misques Gesicht war gespannt vor Besorgnis.


  Als er zum Hauptfeuer zurückkehrte, fror er noch immer. Inzwischen waren alle bis auf Misque zu Bett gegangen. Sie nahm seine Hände und spürte, wie kalt sie waren, dann gab sie ihm noch einen Becher heiße Suppe.


  »Ich weiß nicht, wie du das ausgehalten hast.«


  »Der Häuptling wollte es doch so.«


  »Trotzdem. Ich verstehe es nicht.« Sie drehte ihren Kopf in seinen Händen, betastete seine Backen und rieb sie dann.


  »Du hast weiche Hände.«


  »Ich habe nicht viel zu tun. Hauptsächlich passe ich auf Jamin auf. Hier gibt es so viele Leute, die alle Arbeit machen. Sie sind anscheinend so glücklich, daß sie sie tun können.«


  »Bist du glücklich?«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Glücklich? Ich ... ich ... Das ist eine unfaire Frage. Was heißt glücklich sein? Ich weiß es nicht.«


  »Ich weiß es auch nicht. Es hat etwas damit zu tun, daß man Menschen um sich hat, für die man etwas tun kann, und daß man weiß, sie sind dankbar dafür.


  Und Lieben gehört dazu – irgend etwas lieben. Menschen oder Aven – oder Atou, wie Jaiyan ihn nennt.«


  »Und das willst du?«


  »Ich will zu Hause sein.«


  »Du kannst nicht auf deine Narrenfahrt gehen, Gamwyn.« Er schaute sie an. »Aber vielleicht ...«


  Wieder nahm sie sein Gesicht in ihre Hände, dann küßte sie ihn, kein kurzer Freundschaftskuß, sondern ein langer, suchender Liebeskuß.


  Gamwyn setzte sich überrascht auf, dann überließ er sich dem Kuß, erwiderte ihn und fragte sich dabei: Was mache ich da? Für so etwas bin ich doch zu jung.


  Ich will es nicht. Er spürte, wie ihr warmer Atem ihn durchdrang.


  Dann setzte sie sich auf. »Vielleicht solltest du doch gehen. Im Frühling. Aber ich ...«


  Gamwyn legte sich auf den Steinboden zurück, und sie legte sich neben ihn, barg ihren Kopf an seiner Schulter und legte den Arm um ihn.


  »Du hast Mitgefühl für die Hilflosen, nicht?« sagte er schließlich.


  »Ja«, sagte sie in seine Schulter hinein. »Ich glaube schon.«


  Irgendeine Bedeutung schwebte in der Luft, drang langsam zu Gamwyn durch. Wer war sie, die da von Osten gekommen, unbemerkt durch Peshtakgebiet gezogen, allein hier angelangt war, um sich von Jaiyan als neues, umherirrendes Wesen aufnehmen zu lassen?


  »Warum möchtest du dahin zurück – nach Threerivers –, wo man dich so furchtbar behandelt hat?«


  »Threerivers? Vor der jetzigen Protektorin war es gar nicht so schlecht. Man hat uns kontrolliert, aber wir waren alle wie eine riesige Familie. Und alles an der Stadt ist so wunderbar gearbeitet. Es ist Pelbarar-beit, und nicht nur das, sondern auf Craydors Art.«


  »Craydor?«


  »Sie hat Threerivers vor Hunderten von Jahren geplant. Sie hat Maßstäbe gesetzt, an denen wir immer noch festzuhalten suchen. In Threerivers bemüht man sich immer, alles gut zu machen. Etwas davon sehe ich auch bei Jaiyan und seiner Orgel. Für das Instrument ist ihm keine Mühe zuviel. Aber alles andere hier ist nichts als ein Schuppen – oder ein Haufen von Schuppen, die sich gegeneinander lehnen, fast wie die, auf denen wir Fische trocknen.«


  »Jetzt ist es also nicht mehr gut – in Threerivers?


  Was ist los?«


  Gamwyn spürte, wie seine natürliche Pelbarab-wehr hochging. Nur selten erzählten die Pelbar anderen von sich selbst. Diese Gewohnheit war ein Überbleibsel aus der alten Zeit der Feindseligkeiten, als solches Schweigen noch zum Schutz diente. »Oh, ich hoffe, das geht vorbei. Die älteren Leute, besonders die Frauen möchten, daß die Welt stehenbleibt. Mit der Wahl der neuen Protektorin sind alle die alten Ansichten hochgekommen, und jetzt haben sie die Stadt so unter Kontrolle, wie es vor dem großen Frieden war, aber etwas fehlt doch. Sie hören nicht zu. Sie können nur reden, reden, reden. Das ist alles.«


  »Wird die Stadt also schwächer?«


  »Schwächer?« Gamwyn setzte sich auf und schaute Misque an. »Du bist eine Peshtak«, flüsterte er. Ihr Gesicht wurde hart, und ganz kurz loderte Haß darin auf. Er hob die Hände an sein Gesicht. »Wirst du ihnen weh tun? Du wirst nicht zulassen, daß sie Jaiyan und den anderen weh tun, nicht wahr?« Misque rollte sich zur Seite und wollte aufstehen, aber Gamwyn hielt sie zurück.


  »Laß mich los!« zischte sie. »Sie werden dir niemals glauben. Versuche es nur! Du ...«


  Gamwyn küßte sie, wie sie ihn geküßt hatte, er drückte seinen Mund fest an den ihren und fragte sich dabei: Warum? Warum tue ich das? Es ist verrückt. Sie ist eine Peshtak.


  Endlich zog sie ihr Gesicht weg und keuchte: »Ich verstehe dich nicht. Was du tust, ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Ich werde dich nicht verraten. Schau, Misque, Jaiyan ist für mich nicht anders als eine Pelbarfrau.


  Für ihn bin ich nur ein Werkzeug. Er schärft mich, gebraucht mich, und wenn ich abgenützt bin, wird er mich wegwerfen. Schau mich an! Ich bin immer noch bis auf die Knochen durchgefroren. Du hast mir auf dem Fluß das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld. Ich werde nichts verraten. Aber du kannst nicht zulassen, daß man ihnen weh tut.«


  Sie setzte sich neben ihn, mit einem abwesenden, verstörten Ausdruck in den Augen. »Nichts ist so gekommen, wie erwartet«, sagte sie träumerisch.


  »Vielleicht ist es besser so. Aber jetzt mußt du mir helfen, daß ich flußabwärts fahren kann, dadurch bist du nämlich sicher, daß ich dein Geheimnis niemals preisgeben werde.«


  »Die Tusco werden dich verletzen oder zum Sklaven machen.«


  »Das wäre nicht anders, wenn ich hierbliebe, nicht wahr? Dann würden deine Leute kommen.«


  »Nicht, wenn sie sich nach Norden wenden.«


  »Nach Threerivers? Das wird ihnen nichts nützen.


  Sie kämen nie nach Threerivers hinein. Und wenn, würden sie nur sterben. Warum Misque? Warum bleibt ihr Peshtak nicht einfach in den östlichen Bergen?«


  »Die Innaniganis und die anderen treiben uns heraus.«


  »Warum?«


  »Sie wollen die Kohle in den Bergen. Und sie haben Angst vor der Seuche.«


  »Die Seuche – die, bei der einem das Gesicht weg-fault? Hast du sie?«


  Sie schaute ihn erschrocken an. »Ich ... ich glaube nicht. Es ist noch zu früh. Sie kommt erst später.« Sie fing an zu zittern und biß sich auf die Lippen.


  »Was ist es?«


  »Wer weiß? Wir hatten sie immer. Länger als irgend jemand sich erinnern kann.«


  »Warum schickt ihr nicht jemanden, der sie hat, nach Pelbarigan? Wir haben dort einen Arzt mit den Kenntnissen der Alten. Er ist jetzt ein alter Mann.


  Aber vielleicht könnte er ein Heilmittel finden, dann könntet ihr alle davon befreit werden.«


  Misque lachte übermütig, beinahe hysterisch. »Wer würde so etwas für einen Peshtak tun?«


  »Ein Pelbar. Sie würden hoffen, eure Freundschaft zu gewinnen und euch den Völkern des Heart-Flusses anzugliedern. Dann könnten wir ungehindert nach Osten reisen und mit den Städten im Osten Handel treiben.«


  Misque saß lange Zeit schweigend da, während das Feuer zischte. Endlich blickte sie zu Boden und sagte: »Das würde alles nicht funktionieren. Immer waren alle gegen uns und haben uns gehaßt.«


  »Ihr ermordet alle, denen ihr begegnet – sogar Frauen und Kinder. Man fürchtet euch. Ja, ihr seid das grausamste Volk weit und breit.«


  »Man kann nicht anders sein, wenn man so leben muß wie wir. Dadurch werden die aus dem Osten ferngehalten, weil sie Angst haben – und die Sentani auch.«


  »Vielleicht sind sie gar nicht unbedingt Feinde?«


  »Du kennst die Innaniganis nicht. Nichts von dem, was du sagst, könnte jemals funktionieren. Das sind nichts als Träume. Wir müssen uns an Realitäten halten.«


  Gamwyn nahm ihre Hand und küßte sie. Sie wirkte so verzweifelt. Sie schaute auf ihn herunter und hielt ihm auch die andere Hand zum Kuß hin. Dann betrachtete sie ihre Hände. »Jetzt werde ich hier immer Angst haben«, sagte sie und stand auf.


  Gamwyn erhob sich ebenfalls, und sie umarmten sich. »Nicht vor mir«, sagte er. »Hab keine Angst vor mir! Es muß einfach funktionieren. Es muß!« Sie löste sich von ihm und verließ den Raum.


  Am Morgen hagelte es immer noch, und Jaiyan spielte den alten Siveri in entspannter Atmosphäre eine lange Reihe von Melodien vor. Misque hielt sich von Gamwyn fern. Endlich wandte sich der große Sentani an Gamwyn und fragte, ob auch die Pelbar irgendwelche Musik hätten.


  »O ja, eine ganze Menge, Häuptling.«


  »Pfeif mir eine Melodie vor!«


  Gamwyn pfiff leise Craydors Hymne an die Blu-men, und Jaiyan suchte sie sich auf der Orgel zusammen. »Kannst du sie auch singen? Gibt es einen Text dazu?«


  »Ja. Sie hat vier Strophen.« Als Jaiyan zu spielen begann, sang Gamwyn:


  »Sieh an doch, wie die kleine Blume in allen Teilen zusammenwirkt, sich verbindet mit Regen, sich eint mit der Kru-me, in jedem Stadium Schönheit birgt.


  Jedes Blütenblatt mit seinem Gegenstück, jedes Bauteil harmoniert mit allen.


  So füg' unser Volk sich zusammen im Glück zu Avens größtem Gefallen.


  So ...«


  Die Orgel hatte aufgehört. Jaiyan drehte sich um.


  »Was für elende Verse«, sagte er. »Habt ihr nichts Besseres?«


  »Wenn wir es mehrstimmig singen, klingt es gar nicht so schlecht.«


  »Mehrstimmig?«


  Gamwyn ging an die Orgel und streckte die Hand aus. Er hatte sich das Instrument genau angesehen, wenn niemand in der Nähe war, und sich die Akkorde für einfache Melodien zusammengesucht. Nun spielte er fünf oder sechs Akkorde hintereinander.


  »Hör auf! Was machst du da?« brüllte Jaiyan und stieß ihm die Hände weg. Der Junge wich zurück.


  Der plötzliche Ausbruch unglaublicher Musik hatte die Gruppe sprachlos gemacht.


  »Ich glaube, der Apparat war vielleicht dafür gedacht«, sagte Gamwyn. »Wie unsere Chöre.«


  »Verschwinde! Hast du nichts zu tun?«


  »Doch. Doch, Häuptling. Ich werde noch Holz holen.« Die ganze Zuschauergruppe verdrückte sich peinlich berührt, während Jaiyan wie vom Blitz getroffen vor seiner Orgel saß. Es war sofort klar gewesen, daß der Junge recht hatte. Die Orgel war für kompliziertere Musik gedacht, als er sie darauf gespielt hatte. Aber das auf diese Weise auf seiner eigenen Schöpfung gezeigt zu bekommen, überwältigte ihn fast. Seine Beschämung verstärkte sich zu Zorn, obwohl er wußte, daß das völlig sinnlos war. Am Blasebalg standen einige Leute und warteten, aber schließlich entließ er sie und verschwand in seinem eigenen Schlafschuppen.


  Misque schaute Gamwyn über die Länge des Hauptsaals hinweg an. »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte sie.


  »Das sehe ich. Jetzt ist es zu spät.«


  Sie wandte sich ebenfalls ab und ließ Gamwyn für den Augenblick allein zurück. Er stand kurze Zeit da und dachte nach, dann holte er den Holzkarren, um das große Feuer zu schüren.


  Um diese Zeit waren die Gardisten aus Threerivers der Gruppe in den Kanus weit voraus. Es schneite, und sie standen am Ostufer um ein großes Feuer herum und warteten, daß die Flüchtlinge in Sicht kämen.


  »Da sind sie«, sagte der Gardehauptmann. »Es muß kalt sein da draußen. Seht euch die Eisschollen an.«


  »Schon gut. Geschieht ihnen recht, wenn sie uns das antun.«


  Die Gruppe in den Kanus kam langsam näher, war aber weit draußen auf dem Wasser. Mehrere winkten sogar. Dann streckte einer die Hand aus und rief etwas.


  »Was ist los? Still! Ich höre nichts. Schau, sie wenden.«


  Die Kanus fuhren direkt auf das Ufer zu, die Männer paddelten mit aller Kraft.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte der Gardehauptmann. »Spannt die Kurzbogen und legt an!« Ein Mann in der Mitte des Leitkanus stand mit einem Langbogen von zwei Armlängen auf und schoß einen Pfeil ab, hoch, weit über die Köpfe der Gardisten hinweg und in den Wald hinein. Als die Gardisten sich umdrehten und ihm nachschauten, schien die Luft plötzlich voller Pfeile zu sein, die aus den Wälder auf sie zuschwirrten. Zwei Gardisten stürzten, die übrigen rannten zu den Bäumen. Von weiter oben kamen noch mehr Pfeile, und ein sonderbarer, hoher Schrei war zu hören. »Keine Shumai«, rief der Gardehauptmann. »Was dann?«


  Als die Boote auf Grund liefen, rannten Männer den Abhang herunter, schossen dabei weitere Pfeile ab und stießen seltsame Schreie aus. Ein Mann von den Kanus ging zu Boden, aber die Flüchtlinge hatten sechs Pelbar-Langbogen, die nur ein starker Mann spannen konnte, und bald schnellten lange Pfeile zwischen die Vorrückenden.


  »Es müssen mindestens siebzig sein«, rief der Gardehauptmann. »Bildet einen Kreis! Macht euch die Bäume zunutze! Wenn sie durchbrechen, zieht euch zurück! Stellt die Langbogen nach vorne.« Zwei weitere Pelbar stürzten. Die Feinde nützten die Deckung der Bäume so geschickt, daß nur drei Pfeile getroffen hatten.


  »Spart eure Pfeile!« rief der Gardehauptmann.


  »Sucht euch nur sichere Ziele!«


  Wieder wurde ein Pelbargardist von einem Pfeil ins Bein getroffen; er ächzte und wand sich, als er stürzte.


  Wieder ertönte das gellende Geschrei und die Feinde rückten vor, aber diesmal fanden zwei Lang-bogenschützen ein Ziel.


  »Sollen wir in die Boote gehen?« rief ein Mann.


  »Zu spät. Wir müssen hier standhalten.«


  »Gütige Aven, es sind Peshtak«, sagte ein Mann.


  »Seht ihr die Skunkfellmützen?«


  »Peshtak?«


  Wieder rückten die Feinde vor, aber plötzlich war vom Hügel hinter ihnen eine Reihe von harten Schlä-


  gen zu hören, als brächen Bäume unter Eis, und einige Peshtak stürzten. Die anderen drehten sich um, zögerten und rückten dann vor, in der Hoffnung, die Kanus der Pelbar zu erreichen. Ein harter Kampf ent-brannte, zuerst mit Bogen, dann mit Kurzschwertern, aber immer wieder durchsetzt von den scharfen Schlägen vom Hügelabhang her. Dann konnte man Gestalten den Hügel herunter vorrücken sehen. Pelbargardisten. Einige Peshtak wollten sich auf sie stürzen, sie waren zwischen zwei Fronten gefangen, machten aber keine Anstalten, sich zu ergeben, sondern kämpften jetzt völlig lautlos und mit grimmiger Entschlossenheit. Die neuen Gardisten hatten sonderbare Waffen. Sie schauten an einem Rohr entlang, ein Blitz zuckte auf, und wieder stürzte ein Peshtak.


  Endlich kamen alle Peshtak mit Gebrüll in dichten Haufen auf die Boote zu und drängten nach innen.


  »Laßt sie durch!« schrie der Gardehauptmann. Die Pelbar wichen zur Seite aus und jagten den Feinden Pfeile in den Leib, wenn sie zu einem klaren Schuß kommen konnten. Dann schlossen die Pelbar von hinten auf, und die Peshtak brachten in ihrem ersten Ansturm gleich am Ufer drei Kanus zum Kentern und versanken strampelnd im eiskalten Wasser.


  Schweigend und diszipliniert bildeten die anderen einen Halbkreis, wichen langsam zurück und ver-schossen ihre restlichen Pfeile, während die Männer in die Boote kletterten und abstießen.


  Die Pelbargardisten mit den neuen Waffen kamen heran und bildeten außerhalb der Reichweite der Peshtakpfeile einen großen Kreis um den kleiner werdenden der Peshtak, dann luden sie und feuerten ihre lauten Rohrwaffen ab. Sie schrien, die Peshtak sollten sich ergeben, erhielten aber nur ein höhnisches Geschnatter voller Obszönitäten als Antwort. Die Peshtak fielen zu Boden wie nasse Lumpen, sie wurden immer weniger, zeigten aber keine Angst. Vier vollbesetzte Kanus schwammen weit hinaus auf den Fluß, aber dann sanken auch sie langsam, als sie von den neuen Waffen durchlöchert wurden, die Männer strampelten kurz zwischen den Eisschollen und schlugen um sich, ehe sie untergingen.


  Schließlich standen nur noch drei Peshtak am Ufer, die langen Messer gezückt. Die Pelbar rückten langsam heran, und der Gardehauptmann von Pelbarigan trat vor den Kreis.


  »Legt eure Waffen nieder!« rief sie.


  »Komm her, dann schneide ich dir die Eingeweide heraus!« gab einer der Männer in hartem, aber verständlichem Dialekt zurück.


  Der Gardehauptmann machte noch zwei Schritte nach vorne, plötzlich stürzten zwei Männer auf sie zu, es krachte, als alle neuen Waffen auf einmal feuerten, und die Peshtak stürzten zu Boden wie überrei-fe Früchte. Einer zuckte noch eine Zeitlang, bevor er starb.


  »Schaut nach, ob es unter ihnen Verletzte gibt«, sagte der Gardehauptmann von Pelbarigan schwer atmend. »Versucht, sie am Leben zu erhalten. Rührt sie nicht an, ehe ich sie gesehen habe!« Dann wandte sie sich an den Gardehauptmann von Threerivers.


  »Ich bin Ahroe Westläufer, Gardehauptmann. Ich bin froh, daß wir euch rechtzeitig gefunden haben.«


  »Ich ... ich verstehe nicht. Woher habt ihr das ge-wußt?«


  »Eure Protektorin hat uns eine Nachricht wegen der ... hm ... wegen der Flüchtlinge geschickt. Wir suchten nach ihnen, aber einer von unseren Waldtrupps wurde niedergemetzelt, und alle Anzeichen deuteten auf Peshtak hin. Wir riegelten die Stadt ab, dann suchten wir im Süden und fanden Anzeichen dafür, daß sich einige von ihnen in einem alten Tunnel in einem Seitental verkrochen hatten, nur ungefähr drei Ayas von Pelbarigan entfernt. Wie sie ihn gefunden haben, weiß ich nicht. Er war fast völlig zu-geschüttet. Da wußten wir, daß wir versuchen muß-


  ten, euch abzufangen. Auf die Spuren der größeren Bande stießen wir erst heute morgen.«


  Sie wandte sich an einen Mann in einem Pelzman-tel, den einzigen Shumai, den sie dabei hatten. Er war langgliedrig und voller Sommersprossen und trug sein blondes Haar in einem einzelnen Zopf nach hinten geflochten. »Blu, sind noch mehr da?«


  »Ich weiß nicht. Glaube nicht. Wir werden einen Bogen laufen. Die Sache gefällt mir nicht. So viele sind noch nie so weit im Westen aufgetaucht. Wir sollten zur Stadt zurückrufen.«


  »Wenn ihr wieder atmen könnt, nimmst du dir zehn Männer mit Gewehren und schlägst deinen Bogen. In Ordnung?«


  »In Ordnung. Wir können jetzt schon losgehen.


  Sieben sind verwundet, Ahroe. Zwei davon haben eindeutig die Peshtakseuche. Ein weiterer liegt im Sterben.«


  »Gut. Das wird genügen. Schade um die Kanus.


  Wir müssen die Verwundeten wohl zurücktragen.«


  »Die Verseuchten – was macht ihr mit denen?«


  »Sie müssen auch mitkommen. Royal wird sie sich ansehen. Und Celeste.«


  Blu schauderte. »Hoffentlich weißt du, was du tust.


  Einige von denen haben kein Gesicht mehr – wie im verbrannten Tal.« Blu drehte sich um und begann mit den Gardisten einen Bogen zu schlagen, sie gingen langsam den steilen Abhang hinauf. Sie waren alle noch müde vom Laufen.


  Ahroe sah ihm nach, während die übrigen Gardisten aus Pelbarigan Verwundete und Tote einsam-melten und mit ihren Kurzschwertern Äste abhack-ten, die sie als Haken verwendeten, um die Peshtak unter den Rand der Felsnase zu ziehen. Die toten und verwundeten Pelbar wurden ans Ufer gebracht. Ein Gardist stieg mit einem langen Draht auf einen Baum, und die Pelbar von Threerivers sahen voller Staunen zu, wie die Gardisten aus Pelbarigan Signale zur Stadt schickten und von dort welche empfingen.


  »Gardehauptmann, sie schicken ein Tantalschiff«, rief der Signalgeber.


  »Gut. Dann warten wir.«


  »Sie sagen, wir sollen alle Leute von Threerivers mitbringen.«


  Der Gardehauptmann von Threerivers erstarrte.


  »Ich protestiere, Gardehauptmann«, sagte sie. »Wir sollen mit denen, die davongelaufen sind, zurückkehren.«


  »Soeben haben wir gesehen, wie sie euch das Leben gerettet haben, Gardehauptmann. Und wir werden sie nicht zurückschicken, damit sie die Art von Strafe bekommen, die in Threerivers zur Zeit ausgeteilt wird. Sie haben jetzt, im Frieden, nichts Unrechtes getan.«


  »Frieden? Das nennst du Frieden?«


  Ahroe sah sie scharf an. »Das kannst du vor dem Rat von Pelbarigan vorbringen«, sagte sie und wandte sich ab.


  In den Wochen nach Gamwyns unbeabsichtigter Enthüllung, daß man auf der Orgel Akkorde spielen könne, wurde Jaiyans Frustration immer größer. Er installierte den größten Teil einer neuen Reihe von Pfeifen, aber Gamwyn sah, daß es ihn danach verlangte, mehrere Töne auf einmal zu spielen. Sein Stolz ließ es nicht zu. Das Ergebnis war Reizbarkeit und Schwerarbeit für Gamwyn.


  Eines Tages am Anfang des Tauwetters im Erstmo-nat hatte Gamwyn fast den ganzen Vormittag damit verbracht, in groben Baumwollsäcken Holzspäne und Scheite für das Feuer zu sammeln. Das Bücken ermü-


  dete ihn allmählich. Er hatte angefangen, vor sich hinzusummen, weil ihm in der Wärme ausgelassen zumute war. Einer der großen, braunen Säcke hatte zwei gezackte Löcher, die der Knabe auf einmal als Augen sah. Er zog sich den Sack über den Kopf. Zwei von den Siveri lachten und deuteten auf ihn. Gamwyn zog den Sack herunter, nahm ein Stück Holz-kohle und zeichnete den Rest eines Gesichts von gewaltiger Größe mit einer Grimasse ein, das ihm bis unter die Taille reichte. Dann setzte er sich den Sack wieder auf. Die Siveri, die ihm zusahen, lachten wieder.


  Leicht benommen machte sich Gamwyn auf den Weg zum Hauptgebäude, um Misque zu überraschen. Als er hineinstolperte, fand er Jamin bei ihr.


  Gamwyn stöhnte laut auf, hob die Arme, schlurfte auf die beiden zu und ächzte. Jamin wirbelte herum, kreischte schrill und wurde blaß. Dann wuchtete er seinen großen Körper in die Höhe, sprang zurück, taumelte in den großen Mittelpfeiler des Bauwerks und fiel hin. Der Pfeiler brach splitternd entzwei, und plötzlich wimmelte es überall von herumsuchenden, wintersteifen, schwarzen Ameisen.


  Das Dach sackte in der Mitte durch, verdrehte sich langsam und bekam an der Erweiterungskonstruktion einen Sprung. Vor Gamwyns entsetztem Blick begann es sich zu senken. Er schrie gellend und lief durch die Schuppen, um die alten Siveri hinauszu-treiben. Aber nach einem langen Augenblick stürzte das Dach nach innen auf die höchsten Orgelpfeifen, dann kippten Teile der Pfahlwände nach außen, und auch alle daranlehnenden Schuppen gaben nach.


  Jaiyan, der im hintersten Schuppen eine Pfeife gedrechselt hatte, kam herausgestürzt und schrie: »Die Orgel. Meine Orgel. Schnell holt das Holz von der Orgel herunter!«


  »Die alten Leute!« schrie Gamwyn zurück.


  »Die kommen schon raus. Rette die Orgel!«


  Aber alle mußten weichen, als das Bauwerk und alle angrenzenden Schuppen ächzten, einen Satz machten und langsam zusammenfielen. Überall waren schwarze Ameisen, der größte Teil des Holzes war von ihren Kammern und von schmutzgefüllten Gängen durchzogen.


  Dann standen allein noch die riesige Orgel und zwei Steinkamine, daran lehnten Reste von Wänden und Dach. Schließlich wurde das Gewicht auch dafür zu groß, die höchsten Pfeifenreihen verbogen sich und stürzten um. Jaiyan stieß einen Schrei aus und rannte in das Durcheinander, hob Bretter und Balken von der Orgel und warf sie beiseite. Die Siveri halfen ihm, stapelten das Holz auf, das soeben noch ihr Zuhause gewesen war.


  Plötzlich hielt Jaiyan inne. Er drehte sich um und rief: »Wer hat das getan?«


  »Ich«, sagte Jamin schlicht. »Gamwyn hat mich erschreckt. Ich war es.«


  Jaiyans Gesicht schien in Ausdruckslosigkeit zu erstarren, dann schrumpfte es ein wie ein Bratapfel.


  Aufheulend stürzte er auf Gamwyn los und hob ein großes Brett auf. Der Junge stolperte rückwärts und hob schützend die Arme, als der große Mann das Brett auf ihn niedersausen ließ. Es löste sich in einem Schauer von Moder auf, und Gamwyn drehte sich um und rannte zum Fluß, während Jaiyan sich nach einer wirksamen Keule umschaute und dann hinter ihm hertrampelte.


  Der Junge floh aufs Eis hinaus, das immer noch über das Wasser bis zu einer nahegelegenen Insel reichte, und Jaiyan machte mehrere Schritte darauf, bis ihn ein bedrohliches Knacken zum Rückzug zwang.


  Gamwyn blieb weit draußen auf dem Eis stehen, drehte sich um und schaute zurück. Lange blickten sich die beiden nur an. Dann brüllte Jaiyan: »Ist das der Lohn für alles, was ich für dich getan habe?« Er schleuderte das lange Brett, das er aufgehoben hatte.


  Es beschrieb einen hohen Bogen, fiel dann herunter und blieb nahe der Stelle, wo Gamwyn stand, im weichen Eis stecken. Der Junge war ganz niedergeschla-gen, besonders als die alten Siveri allmählich das Flußufer erreichten und Misque und alle anderen über das Eis zu ihm herüberschauten. Er sagte kein Wort, sondern drehte sich um und ging in südwestli-cher Richtung über das Eis auf die lange Insel zu. Irgendwie würde er schon überleben. Vielleicht sah Jaiyan mit der Zeit ein, daß er auch selbst verantwortlich war. Als Gamwyn das Ufer der Insel erreichte, ziemlich weit unterhalb von Jaiyans Station, drehte er sich noch einmal um und sah zwei Gestalten, eine große und eine kleine, immer noch am Fluß stehen. Das mußten Jamin und Misque sein.


  Nun, jetzt habe ich es wieder geschafft, dachte Gamwyn. Und seltsamerweise lachte er vor sich hin, weil er dachte, wenn er schon Jaiyan keine neue Orgel beschaffen konnte, so könne er doch wenigstens Bival eine neue Muschel besorgen.


  ACHT


  Brudoer lag behaglich in der dritten Zelle und studierte die Mauern, die viel großflächiger mit Buchstaben und Zeichnungen bedeckt waren als in den beiden ersten Zellen. Tief unten an der Wand waren in einem Kreis abwechselnd ovale Formen und Bilder kleiner Flußmuscheln abgebildet, die Brudoer sofort erkannte. In der Reihe darüber wechselten sich Landschnecken mit Schildkröten ab, alle nach rechts gerichtet. Der dritte Streifen zeigte die vier vertrauten Formen eines sich wandelnden Schmetterlings – Ei, Raupe, Puppe und fliegendes Insekt. Darüber stellte ein weiterer Streifen Threerivers selbst dar, dann folgten ein sorgenvolles Gesicht, ein Miniaturbild der dritten Zelle und schließlich ein rennender Mann.


  Als Brudoer die sorgenvollen Gesichter studierte, erkannte er, daß jedes anders war. Sie schienen Zorn, Frustration, Sorge, Schmerz und grüblerische Selbst-besinnung darzustellen; jedes sechste Gesicht war von Händen bedeckt. Brudoer erkannte in jedem einzelnen sich leicht selbst wieder. Aber die Bedeutung des Ganzen entging ihm. Er fand auch heraus, daß die vier Buchstabenstreifen nicht nach demselben Schlüssel zu entziffern waren wie in der Zelle vorher.


  Während er sie studierte, schwang die Tür knirschend auf, und die Ardena trat ein. Als der Wächter ging, befahl sie ihm, die Tür hinter sich zu schließen.


  Brudoer stand auf, um sie zu begrüßen und verneigte sich höflich. Angesichts dessen zog die Ardena die Augenbrauen hoch.


  »Es ist düster hier drin«, sagte sie. »Komm, setz dich unter das Fenster!« Sobald sie Platz genommen hatten, schaute sie ihn genauer an, dann seufzte sie.


  »Nun, Kleiner, hast du von den Leuten gehört, die geflohen sind, als du ausgepeitscht werden solltest?«


  »Ja, Ardena.«


  »Fünf von ihnen sind tot, und vier von den Gardisten, die sie verfolgten.«


  »Tot? Neun Tote? Wieso?«


  »Peshtak. Sie sind auf Peshtak gestoßen und wurden von den Gardisten von Pelbarigan gerettet. Die haben mit ihrer neuen Waffe dreiundsechzig Peshtak getötet. Drei verwundete Peshtak haben in Pelbarigan überlebt.«


  »Das ist erstaunlich.«


  »Pelbarigan wird die Flüchtlinge nicht zurückschicken; drei von den Gardisten, die ihnen gefolgt sind, haben sich ebenfalls zum Bleiben entschlossen.«


  Sie schaute ihn an. »Du hast etwas in Gang gesetzt, Brudoer. Es könnte das Ende von Threerivers bedeuten. Nur du kannst es jetzt noch aufhalten.«


  »Ich, Ardena? Was ist mit der Protektorin?«


  »Sie wird es nicht tun. Ihre konservative Partei ist dadurch nur stärker geworden, denn alle, die fortgegangen sind, waren anderer Meinung als sie. Das mußt du einsehen.«


  »Aber wenn die Protektorin selbst die Vernichtung der Stadt nicht aufhalten will, wie kannst du es dann von mir erwarten?«


  »Wenn der Knabe weiser ist als die Protektorin, wäre er dazu imstande.« Brudoer schaute zur Tür.


  »Keine Angst«, sagte die Ardena noch. »Mein Neffe hat Wache.«


  »Hast du mir die Buchstaben aus der ersten Zelle mitgebracht?« Die Ardena griff in ihren Ärmel und zog ein Papier hervor, setzte sich dann, während Brudoer es entfaltete und mit gerunzelter Stirn die Buchstaben studierte.


  Nach einer Weile sagte sie: »Dazu hast du vermutlich auch noch Zeit, wenn ich fort bin. Ich wünschte, ich könnte dich verstehen.«


  »Wenn ich dir sagte, was ich bisher in diesen Mauern gesehen habe, was würdest du tun?«


  »Tun? Was möchtest du denn, daß ich tue?«


  »Nichts.«


  »Dann werde ich nichts tun.«


  Brudoer schaute sie an. »Die Bilderreihen folgen einem Muster«, sagte er. »Das ist alles, was ich bisher erkannt habe. Ganz unten sind Eier und Muscheln.


  Beides sind Schalen. Weißt du, Bival hatte recht, Schalen sind wichtig. Darüber sind Schnecken und Schildkröten. Das sind ebenfalls Geschöpfe mit Schalen, aber sie tragen ihre Schalen mit sich. Sie können sich bewegen. Als nächstes kommen die Veränderungen eines Schmetterlings, von denen wir ja alle lernen. Das erste Stadium ist auch ein Ei, dann kommt die Raupe. Im Kokon befindet sich der Schmetterling dann in einer anderen Art von Ei. Schließlich entwik-kelt er sich zu einem Schmetterling. Das ist bisher das erste wirklich freie Wesen. Es kann fliegen.


  Bei der Reihe darüber bin ich mir nicht sicher, aber ich glaube, dort wird das Muster der Reihe darunter wiederholt. Threerivers ist das Ei. Wie die Wesen auf der untersten Reihe kann es sich nicht bewegen. Dann kommt das sorgenvolle Gesicht. Ich sehe mein eigenes darin. Aber es könnte auch jeder andere sein, der in diese Zellen gesteckt wird. Dann kommt die Zelle selbst, die wie das Kokonstadium des Schmetterlings ist. Endlich ist der Mann frei – wie der Schmetterling.«


  Die Ardena starrte die Mauer an, zuerst, um dem Jungen seinen Willen zu tun, dann sah sie die Bezüge in dem, was er sagte, die er niemals hätte erkennen können. Sie fuhr zusammen, stand auf, ging zur Wand, streckte die Hand aus und berührte einige der Figuren. Dann fragte sie: »Woher weißt du, daß du den obersten Streifen in der richtigen Reihenfolge gelesen hast? Vielleicht kommt Threerivers am En-de?«


  »Nein, Ardena. Siehst du den kleinen Punkt rechts unten am Schmetterling? Er ist auch auf den Blöcken mit dem rennenden Mann. Ich glaube, daß das eine Sequenz ist. Wir wissen, daß der Schmetterling sich genau in dieser Reihenfolge entwickelt, deshalb glaube ich, Craydor will uns sagen, daß ich mich von Threerivers befreien muß.«


  Die Ardena ließ sich wieder zurücksinken. »Und dann die Buchstaben. Ich nehme an, sie bedeuten auch etwas.«


  »In der letzten Zelle war es so. Hier bin ich noch nicht dahintergekommen. Dort bedeuteten sie: ›Das Ziel dieser Schale ist auch, Leben zu verbessern. Also verbessere dich.‹ Aber das verstehe ich bis jetzt eigentlich noch nicht so ganz.«


  Die Ardena saß da wie betäubt, ihre Augen schweiften über die Mauern der Zelle. »Brudoer, weißt du, was die Protektorin jetzt vorhat? Sie will, daß Pion, dein eigener Vater, an deiner Stelle ausgepeitscht werden soll. Du brauchst dich dann nur noch zu entschuldigen und wirst freigelassen.«


  Brudoer sprang auf: »Vater? Für mich ausgepeitscht? Nein! Sie kann doch keinen Unschuldigen verurteilen. Mich soll sie auspeitschen, nicht ihn.


  Zum Teufel mit diesem stinkenden Haufen alter Fischdärme. Was kann ich tun?«


  »Wenn du dich entschuldigst, ehe dein Vater geschlagen wird, so hat sie mir versichert, werden die Schläge sehr leicht sein.«


  Brudoer schien seine ganze Steifheit abzustreifen.


  »Ich muß weiter in diesen Zellen bleiben«, sagte er.


  »Dann wird man deinen Vater schlagen.«


  »Das kann ich nicht zulassen.« Er schaute zu ihr auf. »Er ist mein Vater«, sagte er schlicht. »Vielleicht hat sie nun doch gesiegt.« Brudoer begann zu weinen und schlug die Hände vors Gesicht. Die Ardena legte ihm ihre Hände auf die Schultern.


  »Dann denk darüber nach. Als ich hier herunterkam, wußte ich ganz genau, was du tun solltest. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher«, sagte sie und blickte sich im Raum um. »Brudoer, ich will nicht, daß du mir sagst, was diese Buchstaben bedeuten, wenn du es herausfindest. Ich bin dir dankbar für dein Vertrauen, aber das ist deine eigene Sache, nicht die meine.«


  »Dann erzähle meinem Vater alles und frage ihn, was ich tun soll! Bitte!«


  Die Ardena küßte den Jungen auf die Stirn, ging zur Tür und klopfte mit ihrem Ring an das vergitterte Fenster. Als sie durch die Tür schlüpfte, winkte sie dem Jungen zu, und er winkte zurück.


  Brudoer machte sich wieder an den Buchstaben-kode der ersten Zelle und löste ihn mühelos. Er war einfach und harmlos, wiederholte nur Craydors Glaubenssätze, wie alle Schulkinder sie im ersten Jahr lernten. Warum hatte Craydor das so geplant? Er konnte nur Vermutungen anstellen, aber es schien, als er darüber nachdachte, in ihr Muster zu passen.


  Wenn ein Gefangener in der ersten Zelle die Schrift entzifferte, würde er glauben, man hätte sie nur dort angebracht, um ihn freundlicherweise zu unterhalten und zu belehren. Wurde er dann gegen die altherge-brachten und rechtmäßigen Vorschriften der Pelbar in die nächste Zelle gesteckt, so war er schon darauf eingestellt, an diesem Kode zu arbeiten, weil er vom ersten wußte. Bei Brudoer hatte es nicht so funktioniert, aber er hatte sich erst beruhigen und vernünftig zu denken anfangen müssen, ehe sich ihm die Muster öffneten. Er fand es sonderbar, daß Bivals Unterwei-sung sich jetzt in einer Weise auszahlte, wie er es sich niemals vorgestellt hätte. Irgendwie schien es ihm der Gipfel der Ironie.


  Als die Nacht sich am Westufer des Heart, mehr als einen halben Ayas flußabwärts von Jaiyans Station niedersenkte, machte sich Gamwyn mit Hilfe eines Tricks, den ihm der alte Siveri Odsem beigebracht hatte, ein Feuer. Dazu brauchte er nur sein Klappmesser zum Schnitzen und eine Tunikaschnur, um eine Bogensehne zu machen. Alles andere hatte er sich von der trockenen Unterseite eines toten Baums geholt. Er war stolz auf sich selbst. Am nächsten Morgen wollte er nach einem Fischfrühstück nach Süden aufbrechen. Er war zuversichtlich, in seinen neuen Reusen Fische zu finden, weil er die von Jaiyan recht erfolgreich versorgt hatte. Lange nach Einbruch der Dunkelheit hörte er ein schwaches Geräusch vom Fluß her, und als er aufstand, entdeckte er Misque mit einem Bündel.


  »Misque? Wird er es herausbekommen? Was macht er? Wie halten sie sich denn alle warm?«


  »Sie haben sich Hütten aus den Brettern gebaut. Sie schaffen es schon. Hier. Mach dir seinetwegen keine Gedanken. Er hat halb und halb damit gerechnet, daß ich herkomme.«


  »Wird er dir nichts tun?«


  »Nein. Er weiß, daß nicht du den Moder in sein Haus gebracht hast. Wütend ist er immer noch, aber jetzt blickt er durch. Jetzt ist er auf die Orgel wütend.


  Er weiß, daß er ihretwegen alles andere vernachlässigt hat.«


  »Es tut mir leid. Ich wünschte, er könnte sie in Threerivers bauen, in einem Gebäude. Es wäre eine große Bereicherung.«


  Misque lachte verbittert, wie es Gamwyn vorkam, dann reichte sie ihm das Bündel und wandte sich zum Gehen. Er faßte sie am Arm. »Können wir uns nicht einen Abschiedskuß geben?«


  »Nein, Gamwyn. Laß mich!« Sie wollte gehen.


  Gamwyn blieb einfach stehen und sah ihr nach, während sie auf das nasse Eis hinausschlitterte. Sie blieb stehen, drehte sich um, dann kam sie zurück, legte die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Ich wünschte ... ich wünschte ...«


  »Wenn ich zurückkomme, wo bist du dann?«


  »Zurückkommen? Wirst du das denn? Glaubst du, das schaffst du wirklich? Wenn, dann bin ich jenseits von vielen schrecklichen Dingen.« Sie schob ihn von sich und wanderte hinaus in die Dunkelheit.


  »Sei vorsichtig!« rief er hinter ihr her.


  Brudoer wischte sich den Schweiß vom Gesicht, nachdem er seine Übungen absolviert hatte. Er war in einem Dilemma. Jetzt hatte er keine zwei Wochen mehr abzusitzen, und er hatte noch nicht einmal die Botschaft an der Wand entschlüsselt. Vielleicht blieb Udge doch Siegerin. Wieder schaute er auf die Mauer, wieder benützte er das Papier, das ihm die Ardena gebracht hatte. Die Buchstaben bildeten drei Gruppen, die von Sternen getrennt wurden: *DHSOICKTTDIEHFSIATSNLE.SIKNNEFISEMG


  WNDUDEFÜSEUIHSEINEEHMENTNFCNE


  *IICVLIRUETEHRECELSCAIBSLAUALGWTTMT, EUENIVLFSTSEEEBESILICAIVERFHNM


  *EMHRDHOLDEIIERHNESHNEDTENDUNELEN


  TURFN.N.ERURMSCSLGENO.SNANSODENTOSI *


  Wieder grübelte Brudoer darüber nach. Schon jetzt war ihm klar, daß dies eine viel schwierigere Chiffre war als die, die er schon entschlüsselt hatte. Diesmal blitzten vor seinen Augen keine Hinweise auf. Nach vielen Versuchen merkte er jedoch, daß die ersten Buchstaben jeder Gruppe DIE ergaben. War das ein Anfang. In der letzten Gruppe gab es auch noch ein DEN. Er versuchte es mit den nächsten drei Buchstaben: HIM. Vielleicht war es nur Zufall. Aber wenn nun Craydor diese Chiffre von vorne und von hinten her durchführte, wie die letzte auch? Brudoer beschloß, wenigstens einmal davon auszugehen. Das würde bedeuten, daß jeder zweite Buchstabe in jeder Gruppe jeder dritte Buchstabe in der Botschaft war, aber irgendwann mußte er von beiden Seiten her arbeiten, um den ganzen Text herauszubekommen.


  Er beschäftigte sich einen großen Teil des Tages damit, immer wieder verschwammen ihm die Buchstaben vor den Augen. Manchmal vergaß er, wo er gerade war und mußte wieder von vorne anfangen.


  Aber schließlich bekam er folgenden Text aus den Buchstaben heraus:


  DIE SCHILDKRÖTE, DIE IHRE SCHALE


  SCHLIESST, KANN AUFGESTEMMT WERDEN.


  DIE FLUSSMUSCHEL EBENSO. EIN MANN VON


  RECHTEM SINN ÖFFNET DIE SCHALE SEINES


  GEISTES FÜR VERNUNFT, GUTEN WILLEN


  UND LIEBE. DANN STEHT SEINE FREIHEIT


  DEUTLICH VOR IHM


  Brudoer sank der Mut. Soviel Arbeit und Mühe, und dann schien es nichts zu bedeuten. Aber vielleicht wollte Craydor damit auch herausfordern. Die Schwierigkeit der Chiffre war eine Prüfung für ihn; Craydor wollte nicht von jemandem, der nur mit Chiffren gut umgehen konnte, verstanden werden. Er mußte weiter suchen. Aber die Tage vergingen, und kein Einfall kam ihm. Endlich ging er langsam durch den Raum, untersuchte die Reliefs der Schildkröten und Muscheln und prüfte jedes einzelne mit den Fingern. Er spürte nichts.


  Nochmals vergingen mehrere Tage, und er geriet in seiner Verzweiflung fast in Panik. Er wußte, daß er sich beruhigen mußte. Irgend etwas sollte ihm eigentlich deutlich sein. Eines Spätnachmittags ging er, nachdem er gegessen hatte, wieder im Zimmer herum und klopfte die Reliefs mit einem Löffel ab. Eine Schildkröte hatte einen anderen Klang. Vorsichtig klopfte er wieder dagegen. Ja, er war sicher. Behut-sam fuhr er mit dem Löffelstiel um den Stein herum, aber der schien fest an Ort und Stelle zu sitzen. Mehr als ein Viertel der Zeit von Sonnenuntergang bis Mitternacht machte er weiter, aber es nützte nichts. Es war eine typische, mörtellose Pelbarverbindung.


  Er gab auf, legte sich ins Bett zurück und dachte nach. Nach Mitternacht, als seine Lampe entfernt wurde, rief er sich die Botschaft noch einmal ins Ge-dächtnis. DIE SCHALE KANN AUFGESTEMMT


  WERDEN. Vielleicht war es nicht der ganze Stein, sondern nur die Schale. Gesehen hatte er nichts. Er tastete sich in der pechschwarzen Finsternis zur Wand vor, gab aber, da er den richtigen Stein nicht finden konnte, bis zum Morgen auf.


  Als das Tageslicht durch das schmale Fenster seiner Zelle zu ihm heruntersickerte, ging er wieder zu dem Stein und setzte den Löffelstiel vorsichtig an verschiedenen Stellen der Schildkrötenschale an. Als er um den Rand des Bauchpanzers herumfuhr, spürte er ein leises Knirschen, und endlich löste sich das eingepaßte Stück und blieb ihm in der Hand. Im Inneren des Steins lag ein großer Metallkasten mit einem Scharnierdeckel. Brudoer griff hinein und nahm ihn heraus. Unter dem Kasten lag eine kleine Rolle mit den sieben Aufsätzen Craydors, die man ihn als Kind gelehrt hatte. Die Rolle war mürbe, und die Ränder bröckelten ab, aber er sah, daß er sie weit genug aufmachen konnte, um sie zu lesen.


  Seine unmittelbare Aufmerksamkeit galt jedoch dem Metallkasten. Auch er hatte die Form einer Muschelschale. Der geschwungene Deckel war oben un-verziert und matt, aber die Ränder waren mit einem Motiv aus feinen Schildkröten-und Muschelschalen geschmückt. Die Seitenwände des Kastens wölbten sich nach unten und ringsherum, um die sonderbare Muschelform zu vervollständigen, die Brudoer als die Form des Breiten Turms der Protektorin wiederer-kannte – genau wie Bivals Muschelschale, die durch seine Schuld zerbrochen worden war. Seltsame Ge-fühle durchwogten ihn, aber in seinem Eifer, den Kasten zu untersuchen, unterdrückte er sie. Es schien unvernünftig, anzunehmen, daß man ihn genauso öffnen konnte wie den Wandbehälter, also schob er seinen Daumennagel unter einen der Schildkröten-panzer und drückte nach oben. Nichts bewegte sich.


  Er fuhr rundherum. Als er es bei der dritten Schildkröte probierte, hob sich der Deckel.


  Im Inneren lag ein goldenes Armband von unglaublicher Schönheit, verziert mit den Motiven der Zelle, Schildkröten-und Muschelschalen, den Ent-wicklungsstadien des Schmetterlings und dem rennenden Mann. Brudoer hob es aus dem Kasten. Eine auf dickes Pergament geschriebene Notiz flatterte mit dem Schmuckstück heraus. Brudoer ging damit zum Fenster hinüber und strich das Papier glatt. In blaß-


  brauner Tinte stand da geschrieben: Dieses Armband ist für den bestimmt, der in jeder der drei ersten Zellen einen ganzen Bestrafungszeitraum verbracht hat. Lies die Inschrift auf der Innenseite, lege es an und entferne es nicht mehr! Du wirst wissen, wie man es anlegt. Möge es dir bei deiner Suche nach Freiheit Segen bringen. Zu diesem Zeitpunkt leidest du sicher. Wahrscheinlich wirst du weiterhin leiden müssen.


  Bitte lege diese Notiz in den Stein zurück. Überreiche den Kasten ungeöffnet als Geschenk. Verrate sein Geheimnis nicht. Verrate auch das Geheimnis des Steines nicht, es sei denn, man zwingt dich. Du lernst, was auch ich lernen mußte. Ein Plan ist erst vollständig, wenn er alles einschließt, was im Bereich seiner Möglichkeiten liegt. Ein Körper ist nicht gesund, wenn ihm Augen, Hand, Leber und Magen vorenthalten werden. Man muß sich um alle Teile kümmern. Nimm meinen Gruß mit dir und vergiß nicht, daß du vieles wirst ertragen müssen. Denke auch daran, daß du erst angefangen hast zu lernen. Mach weiter.


  Craydor, Gründerin von Threerivers Lange Zeit hielt Brudoer das Briefchen in der Hand und versuchte es sich einzuprägen. Dann merkte er, daß ihm die Gardisten schon sehr bald sein Wasch-wasser bringen würden. Er legte die Notiz in den Stein zurück, befestigte die Schildkröte wieder und versteckte Kasten und Armband in seinem Bettzeug.


  Augenblicke später wurde der Türriegel knirschend zurückgeschoben und die massive Tür schwang auf. Drei Gardisten traten mit warmem Wasser, Seife und Handtüchern ein. Wie gewöhnlich standen sie schweigend da, während er sich wusch und das Wasser den Abfluß hinuntergoß. Aber als er Eimer und Becken zurückgab, sagte einer: »Hast du noch nicht genug Schwierigkeiten gemacht? Du tätest gut daran, dich bei Bival zu entschuldigen und mit dieser Gehässigkeit Schluß zu machen.«


  Brudoer schaute ihn an. »Ich werde noch vieles ertragen müssen«, sagte er rätselhaft.


  »Du kleine Rotznase. Du wirst dich entschuldigen, sonst geht es dir schlecht. Oder deinem Vater. Wir werden die Auspeitschung durchführen. Das können wir auch so tun, daß ihm das Fleisch bis auf die Rippen aufgerissen wird. Vergiß das nicht!«


  Brudoer erbleichte. »Das ist nicht in Craydors Sinn«, sagte er.


  »Und auch nicht Craydors Zeit. Wir haben deinetwegen Gardisten verloren. Die Stadt ist in Aufruhr. In zwei Tagen ist Schluß damit. Ist das klar?«


  Die Tür, die die ganze Zeit angelehnt gewesen war, bewegte sich ein wenig, und die Ardena und Warret traten ein. Die Gardisten fuhren zusammen, und der eine rief: »Hinaus! Das ist Gardistenarbeit. Ihr hattet keine Eintrittserlaubnis. Hinaus jetzt!«


  »Ja, im Augenblick gehen wir«, sagte die Ardena.


  »Aber wir haben alles gehört. Ich werde euch zur Re-chenschaft ziehen.«


  Der Gardist lächelte grimmig. »Wirklich? Und wo ist dein Schwert?«


  Die Ardena antwortete nicht, sondern drehte sich um und ging.


  Wieder wandte sich der Gardist an Brudoer.


  »Siehst du? Die Schwierigkeiten nehmen kein Ende.


  Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Denk daran, wenn dir an deinem Vater etwas liegt.« Sie drehten sich um, verließen die Zelle, knallten die schwere Tür hinter sich zu und verriegelten sie.


  Brudoer sank zu Boden und merkte, daß er schwitzte. Der dünne Sonnenstrahl bewegte sich langsam über die Steine des Raumes, aber Brudoer regte sich kaum. Endlich raffte er sich auf, ging zu seinem Bett und deckte das Armband auf. Im Son-nenschein sah er es an und las die Inschrift auf der Innenseite, die lautete: ›Dieses Armband ist ein Geschenk von Craydor an denjenigen, der in jeder der drei ersten Zellen einen ganzen Bestrafungszeitraum verbracht hat – ein Beweis dafür, daß die Autorität ihr Amt mißbrauchte. Niemand anderem soll es ge-hören. Die Reichen und Mächtigen werden danach streben, es zu besitzen, aber wenn sie es von ihm erringen, dann allein durch Gewalt und Ungerechtigkeit. Craydor, Gründerin von Threerivers.‹


  Das Armband war zu klein, um es über die Hand zu streifen, aber Brudoer steckte wieder seinen Nagel unter eine der kleinen Schildkröten auf dem Muster, worauf das Armband aufschnappte; er streifte es über und schloß es. Man konnte unmöglich sehen, was es für einen Verschluß hatte. Es hätte ihm um das Handgelenk geschmiedet sein können. Er mußte es verstecken, dachte er, wenn man ihn aus der Zelle holte. Aber dann erinnerte er sich an das Briefchen.


  Craydor hatte befohlen, er solle es anlegen und nicht mehr abnehmen. Nun, das war ja sehr schön, aber Brudoer wußte, daß er sich damit endlose Schwierigkeiten einhandelte.


  Andererseits hatte das Armband jedoch seine Inschrift. Es gehörte ihm. Brudoer sah, daß Craydor etwas damit im Sinn gehabt hatte. Er würde es behalten und tragen. Aber was war mit seinem Vater? Wieder versank der Junge in Nachdenken und fragte sich, was wohl aus ihnen werden sollte.


  Während er so sinnierte, meldete sich der Gardist bei Udge im Breiten Turm. »Er scheint so verstockt wie immer, Protektorin.«


  »Du hast noch einmal erwähnt, was mit seinem Vater geschehen würde?«


  »Ja, Protektorin. Das hat ihn zwar erschreckt, aber dann sagte er: ›Ich werde noch vieles ertragen müssen.‹ So eine kleine Rotznase.«


  »Das sagte er?« mischte sich Bival ein.


  »Ja, Südrätin.«


  »Das ist aus Craydors viertem Aufsatz.«


  »Genug, Bival! Ja, ja – der davon spricht, was aus Threerivers würde, wenn wir jemals aufhörten, Respekt voreinander zu haben. Ich höre in letzter Zeit viel zu viel von Craydor. Ich nehme an, der Junge hat das bei seiner Ausbildung gelernt, wie wir alle.«


  »Mich beunruhigt es.«


  »Das ist nicht nötig. Du bist mit verantwortlich für das, was geschehen ist, aber die Schwierigkeiten waren sicher schon vorhanden, ehe du deine kostbare Muschelschale verloren hast.« Udge wandte sich an den Gardisten und entließ ihn. Er verneigte sich und ging. Wieder wandte sich die Protektorin ihren vier Quadrantenrätinnen und ihrer Freundin Dardan zu.


  »In den nächsten paar Tagen kann es durchaus zur schwersten Krise in absehbarer Zeit kommen. Ich ha-be die Garde gesiebt und festgestellt, wer absolut treu ist. Es liegt Rebellion in der Luft. Diese Stadt kann nur funktionieren, wenn die Vormachtstellung der Protektorin nicht in Frage gestellt ist. Threerivers ist wie ein Bienenstock, der schwärmt, wenn eine neue Königin darin gezüchtet wird. Ein paarmal wurde schon geschwärmt, aber da wurden nur die Drohnen ausgeschieden. Vielleicht gehen noch einige, aber einen großen Auszug können wir uns nicht leisten. Der Vater des Jungen wird nicht nachgeben. Ich wäre froh über eine Gelegenheit, diesen Kerl mit einer saftigen Tracht Prügel einzuschüchtern. Der Junge ist genauso starrsinnig, und eine Entschuldigung von ihm erfüllt den gleichen Zweck.


  Aber im Augenblick wollen wir noch gar keine Versöhnung. Wir müssen die Opposition ersticken, sie überwältigen. Ich weiß, daß ich die Unterstützung der Familienoberhäupter habe. Zu viele haben unter dieser Krise zu leiden. Sie erkennen eine Rebellion und wissen, wie sie damit umzugehen haben.«


  »Aber Protektorin«, widersprach Bival. »Craydor selbst sagte doch, Versöhnung sei das beste ...«


  »Niemand braucht mir zu erzählen, was Craydor gesagt hat, Bival. Wenn du je Protektorin werden solltest, wirst du verstehen, daß Craydor da, wo sie hingehört, ganz in Ordnung ist. Wenn du auf Opposition triffst, such dir eine Stellungnahme der Gründerin, die dich unterstützt. Die schmierst du dann der Opposition ums Maul und gehst zur Tagesordnung über. Das ist im Augenblick die nützlichste Funktion von Craydor. Du darfst nicht vergessen, daß sie selbst sagte, keine Generation könne sich auf den Talenten der vorhergehenden ausruhen. Jeder muß sich auf seine eigene Begabung verlassen, denn jede Generation ist nur so stark wie ihre Angehörigen. Craydor ist schön und gut, und sie selbst war zweifellos ein Genie, aber wir müssen Fortschritte machen. Sie ist nicht da, um uns zu führen. So. Die Garde ist verdoppelt.


  Alle stehen Doppelwache und werden das bis lange nach der Strafaktion weiterhin tun. Ich habe gehört, daß bei den Brennstoffträgern, bei den Pilzkulturar-beitern, den Wasserhebern und sogar bei den Bienen-züchtern gemurrt wurde. Aber das sind nur Arbeiter, und es ist nichts als Gerede.


  Wir werden es dabei belassen und sogar das erstik-ken. Diese Stadt hat immer gut funktioniert, weil es keinen Sprung darin gab, keine Ritze, durch die eine Maus herein – oder Wärme hinausgelangen konnte.


  Wir werden dafür sorgen, daß das weiter so bleibt.


  Bereitet eure Quadranten vor! Wir haben jetzt nur noch zwei Tage Zeit. Ihr könnt gehen!«


  Nachdem die Rätinnen hinausgegangen waren, verlangte Udge frischen Tee und saß brütend da. Sie war mit Bival weniger zufrieden denn je. Obwohl die Südrätin die ganze Unruhe ausgelöst hatte, zog sie nicht an einem Strang mit der Protektorin. Udge sah, daß die Frau ersetzt werden mußte. Sie würde Dardan bitten, sofort in den Südquadranten überzusie-deln, damit sie rechtzeitig für die nächste Wahl dort ansässig war.


  Bival suchte sich wieder einmal den vierten Aufsatz Craydors heraus und las den Absatz, den Brudoer zitiert hatte und die damit zusammenhängenden Stellen. Der gute Wille und die Weisheit der Gründerin drangen in ihren Geist ein, und sie erkannte immer mehr, wie abscheulich die gegenwärtige Situation war. Die Lage war unerträglich. Sie mußte versuchen, mit dem Jungen zu sprechen. Sie verließ ihr Zimmer und stieg die lange, gewundene Treppe in den untersten Teil der Stadt hinunter, zwischendurch blieb sie stehen und ließ sich von Arlin, dem Neffen der Ardena begleiten. Als sie den Vorraum zu den Eishöhlen betrat, stieß sie auf eine kleine Gruppe von Männern, die auf dem Boden saßen und würfelten, jeder hatte eine kleine Lampe bei sich. Sie blieb stehen. Die Männer sahen sie schweigend an. Warret war auch dabei.


  »Warret«, begann sie.


  »Später. Ich bin mitten in einem Spiel.«


  »Ich warte.«


  Die Männer schauten ihn an. Er stand auf und klopfte sich ab. »Nun?«


  »Komm mit mir! Nur für ein paar Sonnenbreiten.


  Ich möchte einen Augenblick mit dem Jungen sprechen. Aber zuerst möchte ich mit dir reden.«


  Feindseligkeit hing wie der Rauch nasser Blätter in der Luft. Warret winkte den Männern zu, dann trat er mit ihr beiseite, unter die Torbögen, die zur Zellenreihe führten.


  »Es ist zu weit gegangen, Warret. Niemand hat mehr die Kontrolle. Ich brauche keine Entschuldigung. Ich möchte nur die Stadt wieder zusammenführen. Ich ...«


  »Dafür hast du dir eine seltsame Methode ausgesucht.«


  »Ich hatte unrecht. Ich weiß es. Ich weiß auch, daß ich jähzornig bin. Aber jetzt sehe ich, daß Udge die ganze Zeit jeden Vorteil genützt hat, weil sie hoffte, die Stadt völlig unter ihre Herrschaft zu bringen. Aber das ist nur Theorie. Sie weiß nicht, wie sehr sie sich täuscht. Sie glaubt sich im Recht. Kannst du die Leute von einem offenen Bruch abhalten? Wir müssen es!


  Das sind wir der Geschichte der Stadt schuldig.«


  Warret sagte nichts. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Komm mit, wenn ich den Jungen besuche«, sagte sie. »Ich kann hingehen. Ich kann dich mitnehmen. Das ist mein gesetzlich verankertes Recht.«


  »Das wird nichts ändern. Wie du sagst, ist alles zu weit gegangen. Wenn sie Pion nehmen, werden Menschen sterben.«


  »Sterben? Du meinst, sie wollen gegen die Gardisten kämpfen?«


  »Nein. Nur, daß sie sterben werden.«


  »Kommst du wieder mit mir nach oben?«


  »Wozu?«


  »Es ist Zeit, sich wieder zu versöhnen.«


  »Nur, wenn alles wieder in Ordnung gebracht wird.«


  »Könnte das nicht dazu beitragen?«


  »Ich bezweifle es, aber ich werde mitkommen, wenn du Brudoer besuchst.«


  Brudoer war so vertieft in Craydors Schriftrolle, daß er die Stimmen an seiner Tür zuerst nicht hörte, auch nicht das Klirren, als sie geöffnet wurde. Aber als Warret und Bival eintraten, stand er auf, die Rolle immer noch in beiden Händen. Als er Bival sah, wich er zurück. Arlin trug einen Stuhl für sie, den er dem Jungen gegenüber niederstellte. Die Südrätin setzte sich und nahm sich zusammen.


  »Brudoer, die ganze Stadt steht unter großer Spannung. Willst du dich nicht doch bei mir entschuldigen? Um Threerivers willen? In der Öffentlichkeit.


  Mir selbst liegt nichts mehr an Entschuldigungen. Es geht um die Stadt. Ich bitte dich darum! Ich weiß nicht, was geschieht, wenn du es nicht tust.«


  »Nein.«


  »Aber warum? Bist du so hochmütig?«


  Der Junge zögerte. »Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Das ist jetzt meine Mission.«


  »Deine Mission? Wer hat dich mit einer Mission beauftragt?«


  Brudoer hätte gern gesagt: Craydor. Craydor selbst hat mir den Auftrag gegeben. Aber er schwieg. Endlich hielt er die Rolle hoch. »Ich habe den Auftrag über die Regierung gelesen. Ich glaube, Craydor will darin sagen, daß ihr meinen Vater nicht an meiner Stelle auspeitschen könnt. Hier: ›Eine Strafe muß in jedem Fall dem Vergehen angepaßt sein. Wenn die Strafe schon ungenau sein soll, dann muß sie gnädig sein, nicht hart. Härte fordert nur Opposition heraus.


  Man muß den Verbrecher mit aller Sorgfalt identifizieren und darf keinen Unschuldigen bestrafen, denn eine Gesellschaft, die willkürlich Strafen verhängt, kann niemals den inneren Zusammenhalt bewahren, den sie zum Überleben braucht.‹«


  »Wir alle kennen diesen Abschnitt, mein Junge. Die Protektorin hat entschieden, daß dein Vater für deine Rebellion verantwortlich ist. Er hat dich erzogen. Er hat nicht mitgeholfen. Auch er hat einen aufrühreri-schen Charakter.«


  »Wenn du dem beipflichtest, dann habe ich dir nichts mehr zu sagen. Tu, was du willst! Ich kann es ertragen, ganz gleich, was es ist.«


  Bival stand auf, die Wut stieg wieder in ihr hoch.


  Warret legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bival bemüht sich um eine Versöhnung, Brudoer. Du machst es ihr nicht leicht.«


  »Das sagst du? Du, dem sie auch Unrecht getan hat? Du hast gehört, was der Gardist sagte. Was ist damit? Siehst du nicht, daß wir unter einer Tyrannei stehen – unter einer Faust mit einer Keule, die sich Regierung nennt?«


  »Du bist ein Kind. Ich habe selbst Angst vor dem, was im Augenblick geschieht. Wir können nicht zulassen, daß die ganze Stadt auseinanderfällt. Wenn sie nicht nachgeben, müssen wir es vielleicht tun.«


  In plötzlicher Verzweiflung sank Brudoer zusammen. »Niemand will auch nur einem Gesetz gehorchen. Alles steht hier. Ich habe es gerade gelesen. Was ist geschehen? Nichts ist so, wie es nach Craydors Worten sein sollte.«


  Bival wollte schon sagen: Craydor ist eine Idealistin, aber wir müssen tun, was getan werden muß. Aber als ihr der Gedanke in den Sinn kam, merkte sie, daß das Udges Ansicht war. Statt dessen ging sie zu Brudoer und nahm ihm sanft die Schriftrolle aus der Hand, denn sie sah, daß sie alt war, dann setzte sie sich wieder, um den Aufsatz zu lesen. Es waren die Worte einer Idealistin, aber einer sehr erfahrenen, und der Text entfaltete sich so klar, so vernünftig, daß Bival beim Lesen ruhiger wurde. »Die Grundlage einer jeden Regierung muß die gegenseitige Achtung jedes Elements der Gesellschaft für jedes andere Element sein«, lauteten Craydors Worte. Dann kam ein vertrauter Abschnitt: »Wie der Körper durch bestimmte Eigenschaften des Blutes Verletzungen abdichtet, so kann auch die Gesellschaft ...« Bival hielt inne. Das Wort ›Eigenschaften‹ war zwischen die Zeilen geschrieben. Darunter, ausgestrichen, stand ›Elemente‹.


  Bival stieß einen kleinen Schrei aus und stand auf.


  »Was ist?«


  »Das ist von Craydors eigener Hand. Es ist Craydors Exemplar. Schau!« Sie hielt Warret die Rolle hin, und der studierte sie. »Wo hast du das her? Hat dir tatsächlich jemand das Originalexemplar aus den Bi-bliotheksgewölben geholt? Gestohlen?«


  »Nein. Niemand hat es gestohlen. Es gehört mir.«


  Das sagte er so ruhig, daß sie stockte. »Aber«, fügte er hinzu, »du wirst es mir vermutlich wegnehmen. Man wird mich dessen, was ich geschenkt bekam, nicht für würdig erachten. Richtig? Es muß jemand anders ge-hören. Vielleicht. Ich habe ein Geschenk für dich. Ich glaube, das bin ich dir schuldig. Es ist keine Entschuldigung – nur eine Entschädigung. Du kannst es haben, wenn du mir meine Schriftrolle läßt. Bist du damit einverstanden?«


  »Die Rolle ist kostbar. Hier wird sie zerstört. Du kannst dir jederzeit eine Kopie bringen lassen, du brauchst nur die Wache darum zu bitten. Ich werde dafür sorgen, daß du sie bekommst.«


  »Dann willst du mir mein Eigentum also nicht lassen?«


  »Solche Schätze gehören der Stadt, mein Junge. Du mußt doch wissen, daß das eigentlich Kostbare an den Aufsätzen die darin enthaltenen Ideen sind.«


  »Wenn du so dächtest«, sagte Warret, »würdest du dem Jungen seine Rolle lassen. Komm! Nimm sie ihm weg und gibt ihm eine Kopie! Er soll sein Geschenk behalten. Schließlich ist er nur ein Mann, nicht wahr?


  Du hast also doch nichts dazugelernt.«


  Bivals Zorn flammte auf. Einem Jungen im Ge-fängnis ein kostbares Manuskript zu überlassen, das war Wahnsinn. Dann ließ sie sich in ihren Stuhl zu-rückfallen. Was bedeutete es schon? Sie sah Warrets Logik und seine Argumentation. »Behalte es! Und dein Geschenk auch.«


  »Dann macht es dir nichts aus, wenn ich das Geschenk Warret gebe? Ihm bin ich es eigentlich mehr schuldig als dir.«


  »Tu damit, was du willst! Es ist nichts herausge-kommen. Ich werde jetzt gehen. Warret, komm!«


  Warret wartete auf Brudoers Geschenk und rührte sich nicht. Brudoer holte es aus seinem Bettzeug, brachte es herüber und legte es in die abgearbeiteten Hände des Mannes. »Ich habe das Recht, es zu geben, wem immer ich mag«, sagte der Junge. Warret sah es sich an und ließ ein leises Murmeln hören.


  Im flackernden Lampenlicht fesselten die matte Metallform der Muschelschale des Breiten Turms und das exakt gearbeitete Fries Warrets Augen mit ihrer Schönheit. »Woher ...?« setzte er an, dann unterbrach er sich. »Danke. Es ist schön. So etwas Schönes habe ich noch nie gehabt.«


  »Es ist für dich, weil du es angenommen hast. Ich glaube, Craydor hat es selbst in Händen gehalten.«


  Bei diesen Worten drehte sich Bival um und schaute hin, dann schrie sie auf, lief zu Warret und nahm ihm das Kästchen aus der Hand. Wieder die Muschel, als ob sie sie verspotten wolle. »Meine Muschel«, murmelte sie.


  »Deine Muschel?«


  »Das ist wichtig. Verstehst du nicht. Schau. Sie ...«


  Sie drehte sich um und sah, daß die beiden sie an-starrten. »Ich ... Darf ich sie mir genau ansehen, Warret? Sie gehört dir. Ich möchte nur ...« Wieder spürte sie, wie die Woge des Zorns in ihr aufstieg – und ein plötzliches Verlangen, das Kästchen zu zerschmettern. Die beiden Männer sahen es, aber keiner rührte einen Finger. Dann reichte sie Warret das Kästchen zurück. Sie setzte sich. »Ich verstehe das nicht. Warum werden meine Wünsche immer vereitelt?«


  »Vereitelt? Das Kästchen wurde dir angeboten, und du hast es im Zorn abgelehnt. Du kannst es jederzeit anschauen, wenn du willst. Allmählich begreifst du, daß auch andere Menschen ihre Rechte haben, obwohl du herrschst.«


  »Herrschen? Ich habe doch immer nur der Stadt gedient.«


  »Und die Anerkennung dafür errungen. Viele dienen auch und bekommen nichts dafür.«


  »Hier«, sagte Brudoer und hielt ihr die Rolle hin.


  »Du kannst Craydors Schrift haben. Gib mir bitte eine Kopie.«


  »Nein. Du ... Nun gut, ich werde sie in die Bibliothek legen. Ich bringe dir eine Kopie. Ja.«


  »Du kannst sie haben, wenn du sie selbst behältst.«


  Bival schaute ihn an, dann nahm sie die Rolle.


  »Aber das ändert nichts«, fügte Brudoer hinzu. »Ich werde mich nicht entschuldigen. Ich möchte dich jedoch um einen Gefallen bitten.«


  »Du willst dich nicht entschuldigen, möchtest aber, daß ich dir einen Gefallen tue? Junge, du bringst mich jeden Augenblick mehr durcheinander. Alles steht Kopf.«


  »Ich bin nur ein Knabe, Südrätin, aber ich hatte Zeit zum Nachdenken. Ich glaube, es sollte alles kopfste-hen. Ich sage dir meinen Wunsch, und wenn du es für richtig hältst, kannst du mir helfen, daß er mir erfüllt wird.« Brudoer zögerte, fügte aber dann entschlossen hinzu: »Nein. Ich werde doch nicht darum bitten. Es muß alles so laufen, wie es eben läuft.« Er hatte Bival bitten wollen, dafür zu sorgen, daß er auf jeden Fall in die vierte Zelle gebracht würde, hatte sich aber nicht dazu durchringen können. Er wußte, daß er den Rat und die Protektorin manipuliert hatte, um seine Verlegung zu erreichen, aber daran war nur ihre strenge Reaktion, ihre Bereitwilligkeit schuld, einen Jungen für bloße Worte zu bestrafen, und zwar für Worte, die zweifellos durch unangemessene Härte provoziert waren.


  Er sehnte sich danach, jemandem zu erzählen, was er bisher herausbekommen hatte, wußte aber, daß er das nicht tun durfte. Vielleicht war die Stadt selbst in der Lage, wieder zu geistiger Gesundheit zu gelangen, da sollte er nicht eingreifen.


  Sie verabschiedeten sich durch Aneinanderdrücken der Handflächen in einer völlig veränderten Atmosphäre, und die beiden Besucher verließen die Zelle.


  Arlin schloß die Tür, befestigte den langen Riegel, salutierte vor der Wache und ging.


  Als Warret und Bival kamen, saßen die Männer immer noch im Kreis und warteten auf Warrets Rückkehr. »Schaut. Seht mal, was Brudoer mir geschenkt hat!« Warret streckte ihnen die Muschel hin.


  Bival zuckte zusammen, als sie im Kreis herumge-reicht wurde, ganz vorsichtig gehalten von den rau-hen Händen der Arbeiter.


  »Ich habe diesen Raum saubergemacht«, sagte ein Mann. »Das sind die Formen, die auch an den Wänden sind. Das Ding muß die ganze Zeit da drin gewesen sein. Ich habe die Formen gesehen, als ich die Wände abschrubbte, bevor der Junge kam.« Bival fuhr auf. Sie hatte die Zellen nie erforscht, da nur so wenige Leute jemals dorthin kamen. Sie nahm das Muschelkästchen, drehte es hin und her und überlegte. Dann gab sie es zurück.


  »Diese Muster findet man auch an den Wänden des inneren Privatraums der Protektorin«, sagte sie. »Dieses Zimmer habe ich saubergemacht, weil dazu nur Rätinnen das Vorrecht haben. Aber sie sind da.« Die Männer verstummten und schauten sie verlegen an.


  Irgendwie erkannten sie alle, daß Craydor im Geiste eine Verbindung zwischen der Protektorin und dem Gefängnis hergestellt hatte.


  »Er hat mir diese Rolle von Craydor gegeben«, sagte sie zu den Männern. »Craydor hat sie selbst geschrieben, es ist ihre eigene Handschrift.« Ein Mann griff nach der Rolle. Sie zögerte, dann gab sie sie ihm.


  Er hielt sie nahe an seine Lampe, schaute sie an und reichte sie dann weiter. Jeder der Männer nahm sie vorsichtig und reichte sie dann weiter. Schließlich kam sie zu Bival zurück.


  »Nun, Südrätin. Was soll jetzt geschehen?« fragte ein alter Mann.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Was immer geschieht, ich habe Angst davor. Warret, kommst du mit mir?«


  »Jetzt noch nicht. Erst, wenn alles vorüber ist.«


  »Gib acht auf das Muschelkästchen!«


  »Das werde ich. Ason, würdest du meine Frau in ihre Räume zurückbegleiten?« Ein riesiger, junger Steinhauer stand auf und trat zu Bival, und die Gruppe sah zu, wie die beiden die gewundene Treppe erstiegen.


  »Was wird das nützen, Warret?«


  »Der Stadt? Nicht viel, glaube ich. Unsere Quelle sagt, daß Udge ohnehin vorhat, Bival zu ersetzen.


  Aber mir? Ich glaube, da hat es schon sein Gutes.«


  Warret lächelte ein wenig, dann fügte er hinzu: »Vielleicht, wenn das alles vorüber ist.«


  Als Bival in ihr Zimmer kam, wartete die Ardena auf sie. Zuerst musterten sie einander kalt, aber Bival streckte ihrer Besucherin Craydors Schriftrolle hin.


  »Der Knabe Brudoer hat sie mir gegeben. Schau sie dir an! Sie ist von Craydors eigener Hand.«


  Die Ardena fuhr auf, dann schaute sie sich die Rolle unter der Lampe genau an. Schließlich legte sie sie nieder. »Er hat sich also mit dir versöhnt. Hat er sich denn entschuldigt? Ist jetzt alles vorbei?«


  »Nein. Entschuldigt hat er sich nicht. Er sagte, er würde sich weigern. Ich will jetzt auch keine Entschuldigung mehr. Der Schnitt ging zu tief. Selbst wenn ich meine Stellung verliere, macht mir das nichts mehr aus. Ich habe Angst um die ganze Stadt.«


  »Ich habe den Jungen auch besucht, Bival.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Ja, die Protektorin hat ihre Spione. Ich glaube, du mußt darauf bestehen, daß der Junge sich selbst auspeitschen läßt, daß man nicht seinen Vater an seiner Stelle züchtigt.«


  Bival erbleichte. »Der Junge? Du willst, daß der Junge ausgepeitscht wird? Ich ...«


  »Es ist so. Wie ich es sehe, wird jede Auspeitschung die Männer empören, aber die Züchtigung Pions noch mehr, weil er schließlich nichts getan hat. Der Junge hat dich angegriffen. Und er hat die Protektorin beleidigt. Man kann ihm noch drei Hiebe geben und ihm den Rest aus Gründen der Menschlichkeit erlassen. Wie ich Udge kenne, wird sie ihn einfach weiter einsperren. Sie möchte ihn völlig zerschmettern. Brudoer kann ein paar Hiebe auf einmal aushalten, aber man darf nicht zulassen, daß die Protektorin ihn zu tief verletzt. Außerdem, wenn er freigelassen werden soll, müssen wir der Protektorin Zeit geben, das aus Nachsicht zu tun, aber ein völliger Sieg darf es nicht sein. Die Atmosphäre der Stadt hängt davon ab, daß sie das lernt, wenn sie es jemals lernt.«


  »Aber die Auspeitschung.«


  »Wieviel schlimmer ist es, Pion auszupeitschen. Ich bin der Ansicht, du mußt für morgen eine Ratsversammlung einberufen. Bestehe darauf! Craydor war ausdrücklich gegen eine Bestrafung von Unschuldigen.«


  Bival überlegte lange. »Ich weiß, daß die Männer etwas planen. Wenn ich nun so handle, was geschieht dann?«


  »Ich habe keine Kontrolle über sie. Aber ich kann mit ihnen reden. Ich werde sie bitten, keine Gewalt anzuwenden. Ich werde ihnen sagen, daß es Brudoers Wunsch ist.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich will dir eines sagen. Die noch verbliebenen Gardisten sind Udge im allgemeinen treu ergeben. Sie ist auf Schwierigkeiten gefaßt. Sie wird die Bürger nicht schonen, wenn sie einen Aufruhr anzetteln.«


  »Das haben wir schon angenommen.« Sie umarmten sich kurz und trennten sich, beide ziemlich verwirrt.


  Weit entfernt, im Nordquadranten, tranken drei Frauen zu später Stunde Tee.


  »Ossi«, sagte die Gastgeberin, »ich finde, es ist klar, daß wir die Protektorin unterstützen müssen, so extrem sie dir auch erscheint. Sie ist unsere einzige Hoffnung, die alte Ordnung wiederherzustellen. Es hat sich so viel verändert!«


  »Das wollte ich nicht erleben. Vor dem Frieden ...


  nun, alles ist so entsetzlich schiefgegangen.«


  »Richtig«, sagte Finge. »Der Tee ist bitter.«


  »Ja. Dai hast du recht.« Prope, die Gastgeberin, läutete eine kleine Glocke, und ein alter, gebückter Mann kam langsam aus dem Vorzimmer. »Der Tee, Mall. Er ist bitter.« Der alte Mann verneigte sich stumm und schaute sie blöde an. »Nun, Mall. Dann mache neuen! Du mußt doch noch heißes Wasser haben.«


  »Nein. Kein heißes Wasser.«


  Prope schüttelte den Kopf. »Dann kannst du doch welches kochen.«


  Er verneigte sich leicht, drehte sich um und sagte dabei: »Diesmal tue ich mehr Honig hinein.« Er ging, seine knubbeligen Knöchel reibend.


  »Ich kann mich«, sagte Finge, »an die alten Mitt-winterfeste erinnern, mit dem Chor, den Reihen glänzender Köpfe, den besten Purpurtuniken, den Spitzen, sogar die Arbeiter waren geschrubbt und an-sehnlich. Es ist traurig, daß das alles dahingegangen ist.«


  »Aber wir müssen der Protektorin beistehen. Das war immer unsere Rettung. Udge ist vielleicht ein wenig neu, aber sie wurde voll ausgebildet. Ich habe Vertrauen zu ihr.«


  »Genau. Wo ist der Tee?«


  Im ersten Morgenviertel rief die Südrätin den gesamten Rat zu einer Sitzung zusammen, wie es ihr Recht war.


  Udge protestierte dagegen, wußte aber, daß dieses Recht eine gesetzliche Bremse gegen die oberste Macht war, und es war ihr noch nicht gelungen, diese Bestimmung zu entfernen oder unwirksam zu machen. Also rief sie den Rat zusammen, die Gardisten schlugen auf den Boden, um für Ruhe zu sorgen.


  »Die Südrätin hat uns zusammengerufen«, begann sie. »Bival ist der Meinung, daß der Knabe Brudoer seine Strafe selbst auf sich nehmen sollte, anstatt daß man sie dem kräftigeren Körper seines Vaters zufügt, der zweifellos aufgrund der mangelhaften Erziehung in hohem Maße für die Verirrungen des Knaben verantwortlich ist. Aber zuerst fordere ich euch jetzt, um Angemessenheit und Schicklichkeit zu wahren, auf, zwei Sonnenbreiten in Schweigen und Gebet für die Bürgerin Prope zu verharren, die letzte Nacht aus unbekannter Ursache im Schlaf verstorben ist. Prope ist euch allen als im Ruhestand befindliches Oberhaupt der Keramikmanufaktur und der Wachspro-duktion bekannt. Sie wurde heute früh von ihrem Diener Mall tot aufgefunden. Heute abend werden wir eine Gedenkfeier für sie abhalten.«


  Ein allgemeines Geraune erhob sich unter den meisten Ratsmitgliedern, die davon noch nichts gehört hatten. Bival ärgerte sich, weil Udge die Aufmerksamkeit von der anstehenden Sache ablenkte. Was hoffte sie mit einer solchen Taktik zu gewinnen?


  Endlich verkündete die Sonnenuhr, daß die Zeit des Schweigens vorüber war, und Udge forderte Bival zum Sprechen auf. Sie erhob sich und musterte die Ratsmitglieder, die auf drei Seiten des Saales sa-


  ßen, das Haar in zwei Knoten hochgesteckt, bis auf die Quadrantenrätinnen, die es in drei Knoten trugen.


  Sie sah gleichgültige, spöttische Gesichter, ein wenig verschlossen und unangenehm berührt von ihr.


  Sie senkte die Augen und begann: »Mitglieder des Rates, ich bin mir bewußt, daß ich unbeabsichtigt unsere gegenwärtigen Schwierigkeiten ausgelöst habe, aber ich glaube, daß die Ursachen weitergehend und älter sind. Ich habe über die Entscheidung, morgen Pion anstelle des Jungen zu bestrafen, nachgedacht.


  Dabei bin ich zu dem Schluß gekommen, daß das ein Fehler wäre, obwohl die Entscheidung den besten Absichten, nämlich Weisheit und dem Wunsch nach Harmonie entspringt. Man will die Strafe einem Körper zufügen, der die Peitsche leichter ertragen kann.


  Man argumentiert, daß Pion, da er ja der Vater des Jungen ist, sicherlich seine Einstellung begründet hat.


  Ihn selbst kennt man als Menschen von unwandelba-ren Neigungen, der nicht streng auf Schicklichkeit und Anstand Wert legt.


  Bei den gegenwärtig herrschenden Spannungen unter den Arbeitern glaube ich jedoch, daß sie das für ungerecht halten würden. Sie wissen Bescheid und haben Brudoers schändliche Reden gehört. Das können sie nicht verteidigen. Gegen seine Bestrafung können sie kaum protestieren. Wenn die Peitsche zu hart für ihn ist, empfehle ich, ihm nur drei der sechs noch verbliebenen Hiebe zu verabreichen und ihn wie zuvor in die nächste – die vierte Zelle einweisen zu lassen, wie Udge es als angemessen beschlossen hat, bis seine Heilung so weit fortgeschritten ist, daß er die restlichen Hiebe ertragen kann. Die Strafe könnte natürlich umgewandelt werden, wenn der Junge echte Reue zeigt. Andernfalls sehe ich kaum eine Möglichkeit, einen solchen Wahnsinnigen in unserer Stadt wieder auf freien Fuß zu setzen.«


  »Willst du seine Strafe hinauszögern, weil du Angst um dich selbst hast, Bival?« fragte die Protektorin.


  »Nein. Daran hatte ich nicht gedacht, Protektorin, aber ich sehe ein, daß diese Vermutung vernünfti-gerweise aufkommen kann. Die Sache hat noch einen anderen Aspekt. Craydor hat ausdrücklich geschrieben: ›Die Strafe muß gnädig sein, aber sie muß auch unmittelbar auf die Tat folgen. Durch unwillkürliche Strafmaßnahmen wird niemals eine gesunde Stadt entstehen.‹ Außerdem schreibt sie auch: ›Man muß den Verbrecher mit aller Sorgfalt identifizieren und darf keinen Unschuldigen bestrafen, denn eine Gesellschaft, die willkürlich Strafen verhängt, kann niemals den inneren Zusammenhalt bewahren, den sie zum Überleben braucht. Wenn die rechte Hand die linke mit dem Messer sticht, kann sie diese Hand nicht mehr gebrauchen.‹ Auch wenn die Protektorin entschieden hat, daß Pion der eigentliche Urheber von Brudoers Schuld ist, und ich will das nicht in Ab-rede stellen, ist es doch leicht einzusehen, daß die ar-beitende Bevölkerung die Sache nicht in diesem Licht betrachten wird. Die Begründung ist zu fein gespon-nen. Ich habe Angst vor Rebellion. Schon jetzt sammeln sich die Männer in kleinen Grüppchen und treten zur Seite, wenn wir uns nähern. Ich glaube, wir dürfen nicht übermäßig weich sein, aber wir sollten auch Gnade walten lassen.«


  Bival blickte in die Runde und sah Gesichter, die entweder reserviert oder unsicher, da und dort auch feindselig waren. Dann verneigte sie sich vor der Protektorin und setzte sich. Udge drehte langsam den Kopf und blickte die ganze Versammlung an. »Gibt es dazu einen Kommentar?«


  Die Ardena erhob sich und sagte: »Protektorin, ich befinde mich ausnahmsweise in Übereinstimmung mit der Südrätin. Nur in einem Punkt möchte ich noch etwas anführen. Vor mehreren Tagen war ich auf der untersten Ebene der Stadt, und da ich die Tür zur dritten Zelle offen fand, wollte ich nachsehen. Ich hörte, wie einige Gardisten Brudoer drohten, seinem Vater stünde Schlimmes bevor und ihm selbst vielleicht auch, wenn er sich nicht füge. Ich bin der Meinung, die Gardisten müssen im Zaum gehalten und angewiesen werden, Mäßigung zu üben.«


  Udge hob die Augenbrauen. Die Ardena war also mit einer gerechten Bestrafung Brudoers einverstanden. Was hatte das zu bedeuten? War sie an einer ak-tiven Opposition beteiligt? Udge war unbehaglich zumute. Wenn die Ardena etwas unterstützte, mußte man sich wahrscheinlich dagegen wehren. Aber vielleicht hatte sie doch gesiegt? Es war also kein schlechter Plan gewesen, die Bestrafung Pions vorzuschlagen. Vielleicht würde sich hinter der rechtmäßigen Herrschaft des Gesetzes alles zusammenfinden.


  Und wenn Brudoer sich weiter widerspenstig zeigte, über die Auspeitschung hinaus, konnte man ihn als unverbesserlich ausschließen. Das war doch sicher vernünftig. Oder sie konnte ihn weiter in den Zellen belassen.


  »Einverstanden«, sagte Udge. »Es geschehe, wie Bival es verlangt, außer, ich höre weitere Einsprü-


  che.« Schweigen war die Antwort. Die Gardisten der Protektorin klopften, um das Ende der Sitzung anzu-zeigen. Udge erhob sich und zog sich durch die Tür der Protektorin zurück. Mehrere Ratsmitglieder bemerkten, daß Finge nicht aufstand. Eine stieß sie an.


  Die alte Frau sackte nach vorne und wurde von ihren Nachbarn gehalten.


  »Ich ... ich ...«, murmelte sie. Man rief Gardisten, um sie ins Krankenrevier zu bringen.


  An diesem Abend schickte Bival Arlin nach Warret und erwartete ihn im verdunkelten Gerichtssaal. Er trat unwillig am Arm des Gardisten ein und stellte sich vor seine Frau. »Du hast es also doch geschafft.


  Da redest du ständig von gutem Willen, und dann richtest du es so ein, daß der Junge ausgepeitscht wird. Du und Udge. Und ihr habt es auch noch so hingedreht, als sei es eine Gnade.«


  »Vertrau mir, Warret!«


  »Dir vertrauen? Du hast mich zum Narren gehalten. Du weißt, was du bist. Ein nicht gehaltenes Versprechen. Wie alle Frauen.«


  Bival wandte sich ab, wollte fast schon gehen, dann sagte sie: »Vielleicht hast du in deiner Phantasie ein Versprechen gesehen – eines, das niemals wirklich gegeben wurde.«


  Warret lachte verbittert. »Das läuft auf das gleiche hinaus. Für mich jedenfalls. Eine Geschichte, die ein alter Diener vor sich hinbrabbelt. Wind, der in den Türmen heult, ohne Worte, bis auf die darin enthaltene Drohung. Das bist du für mich.«


  Bival schlug die Hände vors Gesicht, ließ sie wieder sinken. »Die Ardena ... ist einer Meinung mit mir, glaube ich. So ist es am besten für den Jungen. Ich se-he keine andere Möglichkeit. Du mußt mir glauben.«


  »Die Ardena? Sogar sie hat uns im Stich gelassen.


  Sie hat herausbekommen, daß wir Pion verteidigen wollten.«


  »Wirklich? Und du warst damit einverstanden?«


  »Natürlich. Ich habe nicht vor, mich weiter an der Nase herumführen zu lassen.«


  »Das ist Aufwiegelung!«


  »Vielleicht ist Aufwiegelung gegen Ungerechtigkeit eine gerechte Sache.«


  »Vielleicht. Warret, ich sehe, daß ihr zu weit gegangen seid. Hör zu! Bitte, hör mir zu! Wenn morgen bei dieser Strafaktion irgend etwas geschieht, dann wird es blutig enden. Die Gardisten stehen bereit.


  Bitte. Leistet keinen Widerstand! Wenn ihr etwas vorhabt, dann wartet nur ein paar Tage damit. Wenn ihr fortgehen wollt, tut es dann. Udge wird glauben, daß sie gesiegt hat. Sie kann nicht alle ständig beobachten. Dann wird niemand verletzt – wenn ihr es richtig plant.«


  »Das ist also deine Strategie. Wir sollen abwarten, und wenn wir dann unsere Vorbereitungen treffen, wirst du uns erwarten, und deine kleine Feier mit der Peitsche hast du gehabt, ohne Störung.«


  »Nein. Keine Strategie. Ich weiß, daß du nichts mehr für mich tun willst. Ich habe es aufgegeben.


  Bitte, geh zur Ardena! Ich bin sicher, daß Arlin dich hinbringt. Frage sie! Erzähl ihr, was ich dir gesagt ha-be! Wenn ihr fortgehen wollt, wartet nur etwa drei Tage! Bitte!«


  »Fortgehen? Du willst, daß ich fortgehe? Was hast du vor?«


  »Nichts. Ich habe nicht das geringste zu gewinnen.


  Das mußt du doch sehen. Ist es nicht offenkundig?


  Ich weiß, daß ich mir Udges Gunst verscherzt habe, als ich heute früh den Rat zusammenrief. Ich rechne damit, daß ich sehr bald abgesetzt werde. Vielleicht gehe ich selbst fort. Hier ist nichts mehr. Oder? Threerivers ist leer – ein Körper voller Krankheit, der sich selbst aufzehrt.«


  Warret schaute sie an. War sie aufrichtig? Was hatte sie vor? »Ich werde mit der Ardena sprechen«, sagte er und wandte sich zum Gehen. Bival winkte Arlin, und der begleitete ihn.


  Am Morgen hörte Brudoer, wie sich die Zellentür öffnete. Die Gardisten kamen, um ihn zu holen. Er machte keinen Versuch, sich zu widersetzen, sondern stieg einfach inmitten des Gardistentrupps die breite Treppe hinauf, auf jedem Absatz von Gesichtern beobachtet. Wie beim letzten Mal kam er auf der Terrasse heraus. Es war immer noch Winter, aber weit unten konnte er deutlich sehen, daß die Fahrrinne im Fluß offen war, obwohl die Ufer noch unter einer Eisdecke lagen. Als der Junge auf die Terrasse hin-ausgebracht wurde, schwebte ein Adler, der über den Uferfelsen kreuzte, über ihnen, schwenkte dann zur Seite und glitt weit über den Fluß hinaus. Brudoer beobachtete den Vogel, sah, wie er auf einer Bö hochstieg, ins Schwanken kam und frei und allein die Luft meisterte; dann riß man Brudoer grob herum und zwang ihn, zur Protektorin hinaufzuschauen.


  »Du hast noch Zeit genug, um Vögel zu beobachten, mein Junge, wenn du dich entschuldigt und deine Strafe bekommen hast. Nun, wirst du dich jetzt bei Bival entschuldigen?«


  »Ich brauche keine Entschuldigung, Protektorin«, platzte Bival heraus. »Ich möchte, daß das alles aufhört!«


  Udge starrte sie zornig an. »Ich verstehe deine Besorgnis, Südrätin«, sagte sie in wohlwollendem Tonfall. »Hier haben wir es jedoch mit Gesetz und Gerechtigkeit zu tun, und mit einer sehr schwierigen Person. Wir können den Jungen nicht frei zwischen uns herumlaufen lassen, solange er nicht mit unserer Lebensart versöhnt ist. Nun, mein Junge. Was hast du zu sagen?«


  Brudoer lachte. »Ich sage, du bist das Überbleibsel von altem Erbrochenem, nur von Maden durchwühlt.


  Deinen Abfall hältst du irrtümlicherweise für Ideen.


  Dein Atem ist so stinkend wie ein fauliger Haufen Fischgedärm. Die abscheuliche Häßlichkeit deines ganzen Wesens könnte einen dazu verleiten, dich für guten Dünger zu halten, aber du würdest jeden Garten mit deinem Gift töten.«


  Brudoer hielt inne. Warum unterbrachen ihn die Gardisten nicht? Ihm waren die Beschimpfungen ausgegangen, die er sich überlegt hatte. Aber er sprach weiter. »Du bist eine Beleidigung für die Gerechtigkeit, für die Gnade gegenüber den Jüngeren.


  Craydor hätte dich gehaßt und dich schon längst aus der Stadt gejagt.«


  »Bist du jetzt fertig, mein Junge? Es freut mich, zu hören, daß du mit Craydor auf so vertrautem Fuße stehst und weißt, was sie tun würde. Fallen dir sonst keine Beschimpfungen mehr ein? Vielleicht möchtest du noch meine Sprache mit etwas vergleichen?«


  »Deine Sprache? Sie ist wie der grummelnde Bauch einer alten Wildkuh. Ein stinkender Furz, Protektorin.«


  »Das ist wirklich nicht schlecht, aber ein wenig kli-scheehaft. Was sonst noch? Du hast doch sicher noch weitere Provokationen vorbereitet.«


  Brudoer blickte zu Boden. »Nein, Protektorin. Ge-nügt das nicht? Ich hatte damit gerechnet, schon frü-


  her geknebelt zu werden.«


  »Dann bist jetzt also fertig?«


  »Fertig? Reicht das noch nicht? Wir wissen alle, daß du diese unsere Stadt zerstörst. Ich bin nur ein Junge und sehe es ganz deutlich. Du und dieser gräßliche Haufen alter Weiber, deren Geist schon zu Asche zer-fallen ist.«


  »Ach ja. Weißt du sonst noch etwas über sie zu sagen?«


  Brudoer schaute rund um in die Reihen strenger Gesichter. »Nur, daß ihr alle erstarrte Gehirne habt.


  Nichts, was ich jemals sage, wird irgend etwas ver-


  ändern. Ihr habt in allem eure Entscheidung getroffen und seid ungefähr so formbar wie die fossilen Muschelschalen in den Uferfelsen. Ihr glaubt offenbar, ihr wärt einfach aufgrund eures Geschlechts zum Herrschen geeignet. Das ist absurd.«


  »Für ein Kind kannst du dich recht gut ausdrücken, Brudoer, aber du kannst doch sicher nicht Craydor beschwören und gleichzeitig verlangen, daß die Männer herrschen sollen. Vielleicht wäre dir die Art der Shumai, bei denen die Männer herrschen, lieber.«


  »Natürlich nicht. Die Vorstellung, daß jemand sich besser zum Herrschen eignet, weil er ein Mann oder eine Frau ist, ist albern. Man muß sich den Menschen ansehen.«


  »Tatsächlich. Nun, du Freund Craydors, jetzt hast du zwar unsinnig, aber wenigstens höflich gesprochen, bist du also bereit, deine Beleidigung zurück-zunehmen?«


  »Nein. Mir ist noch eine eingefallen. Du hattest nie ein Kind, Protektorin, weil du so ein abscheulicher, alter Sack voll Därme bist, daß dich kein Mann jemals auch nur ansehen wollte. Nicht einmal mit Gewalt könntest du einen dazu bewegen, in dein Bett zu steigen.«


  Udges Hände krampften sich um die Armlehnen ihres Stuhls. »Ja. Ich verstehe«, sagte sie. »Das reicht jetzt. Gardisten, gebt ihm alle sechs Hiebe. Ich sehe keine Notwendigkeit, diese Szene unnötig auszudeh-nen. Dann bringen wir ihn in die Zellen zurück, und nach dreißig Tagen wird er ausgeschlossen.«


  »Nein!« schrie die Ardena. »Nein. Der Rat hat eine Entscheidung getroffen.«


  »Höre ich noch weitere Einsprüche, nachdem ihr ihn jetzt wiedergesehen habt?« Ihr Blick schweifte über eine Reihe strenger, aber beunruhigter Gesichter. Niemand sagte ein Wort. »Fahrt fort!«


  Die Gardisten rissen Brudoer seine Tunika und sein Unterhemd vom Leib. Das goldene Armband glitzerte in der Wintersonne. Eine Gardistin sah es sich an. »Protektorin, es ist ein goldenes Armband. Sehr schön.«


  »Gold? Nimm es ihm ab! Ich will es sehen.«


  Die Gardistin kämpfte einige Zeit mit dem Armband, während alle warteten. Brudoer begann im kalten Wind zu zittern. »Junge«, rief die Protektorin.


  »Nimm es ab und gib es der Gardistin!«


  »Es gehört mir. Es bleibt, wo es ist.«


  »Dann brich es mit deinem Kurzschwert durch, Gardistin.«


  »Es ist Craydors Werk. Du willst es zerstören, wie alles, was du von ihren Dingen berührst – ihre Stadt, ihr Volk«, schrie Brudoer.


  »Craydors Werk? Und da sagst du, es gehört dir?«


  Udge lachte. »Nimm es ihm ab, Gardistin!«


  Die Frau sah sich das Armband genau an. »Es ist sehr schön, Protektorin. Es könnte Craydors Werk sein. Es ist äußerst fein gearbeitet. Ich möchte es nur ungern zerstören.«


  Die Protektorin runzelte die Stirn. »Brudoer – ich lasse dir die Wahl. Du kannst es abnehmen, damit wir es sehen können. Wenn es wirklich dir gehört, bekommst du es zurück. Du siehst, du hast viele Zeugen. Nimmst du es nicht ab, zerstören wir es.«


  »Ich werde es abnehmen, Protektorin, wenn du einverstanden bist, daß Bival dem versammelten Rat die Inschrift vorliest.«


  Wieder runzelte Udge die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? »Cilia wird sie vorlesen«, sagte sie dann und warf der gefügigen Westrätin einen scharfen Blick zu.


  Brudoer zögerte. Er drehte sich um und schaute die Ardena an. Sie nickte leicht. Brudoer wandte sich zur Seite, nahm das Armband flink ab und ließ es wieder zuschnappen, ehe jemand sehen konnte, wie er das machte. Er gab es der Gardistin, die es der Westrätin reichte. Die hielt es ins Licht, blinzelte und las: »Dieses Armband ist ein Geschenk von Craydor an denjenigen, der in jeder der drei ersten Zellen einen ganzen Bestrafungszeitraum verbracht hat – ein Beweis da-für, daß die Autorität ihr Amt mißbrauchte. Niemand anderem soll es gehören. Die Reichen und Mächtigen werden danach streben, es zu besitzen, aber wenn sie es von ihm, erringen, dann allein durch Gewalt und Ungerechtigkeit. Craydor, Gründerin von Threerivers.«


  Als Cilia sich umdrehte, sah sie Haß aus den Augen der Protektorin flammen. Udge griff nach dem Armband, nahm es und hielt es ans Licht. »Das ist ei-ne schlechte Zeit für einen solchen Scherz, Cilia. Hier steht nichts dergleichen. Du solltest dich schämen.


  Hier steht gar nichts. Das ist nur ein Trick. Wie konnte er an das Armband kommen? Er hat Kompli-zen. Es muß aus dem Museum stammen.«


  »Laß es mich sehen, Protektorin!« rief die Ardena über die Menge hinweg. »Wir wollen es alle sehen.«


  Einen Augenblick lange herrschte Schweigen, dann sagte Cilia mit zitternder Stimme: »Ich habe nur einen Scherz gemacht. Da steht nichts.«


  »Du kriecherisches Stinktier!« schrie Brudoer. »Du weißt, daß du richtig gelesen hast. Du weißt, was da steht.«


  »Genug!« rief die Protektorin. »Jetzt ist es genug.


  Bindet ihn, Gardisten!«


  Man zwang Brudoer hinauf an das Holzgestell, das ihm die Arme spreizte. Die Gardistin hob die Peitsche auf und schlug, als die Trommel ertönte, damit über Brudoers Rücken. Der Junge ächzte. Wieder ertönte ein Trommelschlag, und die Peitsche fuhr zum zwei-tenmal über Brudoers blutenden Rücken. Brudoer gab keinen Laut von sich, aber als der dritte Hieb niedersauste, stieß er einen wilden Schrei voller Schmerz und Qual aus, der kein Ende zu nehmen schien. Der Gardehauptmann zögerte und drehte sich zur Protektorin um, die keine Bewegung machte.


  Wieder erdröhnte die Trommel, aber der Gardehauptmann starrte nur über den Kopf der Protektorin.


  »Gardehauptmann, tu deine Pflicht!« sagte die Protektorin.


  »Feuer«, schrie der Gardehauptmann. »Der Breite Turm brennt.« Sie schaute über die Köpfe der Menge hinweg. Die Gardistin an der Trommel wirbelte herum und sagte: »Gütige Aven, es stimmt. Gardist, gib Alarm!« Alle standen auf und drehten sich um. Udge sah dichten Rauch aus den Fenstern ihres Privatturms quellen.


  »Gardisten, laßt abtreten! Bringt den Jungen zurück ins Gefängnis! Schnell! Die Stadt muß gerettet werden!«


  »Die Stadt?« schrie die Ardena. »Die Stadt, du altes Leck im Dach? Du. Du meinst dich selbst, genau wie du dem Jungen das Armband für dich selbst gestohlen hast.«


  Udge wandte sich ihr kurz zu, eilte dann aber, um ihre Besitztümer besorgt, davon.


  Der Gardehauptmann schaute den Trommelgardi-sten an. »Komm! Hilf mir, den Jungen herunterzu-holen! Ich glaube, der hat jetzt ohnehin genug.«


  Während sie an den Stricken arbeiteten, fragte der Trommelgardist: »War da eine Schrift in dem Armband?«


  Der Gardehauptmann schnitt eine Grimasse. »Ja«, sagte sie dann.


  In dieser Nacht kam Rotag in die vierte Zelle, um Brudoer wieder zu waschen. »Wir können sprechen«, sagte sie. »Der Gardist ist einer von uns.«


  »Von uns? Ahhhhhhhhh. Nicht! Nicht da!«


  »Wir müssen es säubern. Kannst du dich nicht entschuldigen? Mußt du uns durch diese ganze Geschichte schleppen?«


  »Was sagt Vater dazu?«


  »Vater? Hör mir zu«, sagte sie und schüttelte ihn leicht. Brudoer zog pfeifend die Luft ein. »Entschuldige. Hör zu! Du reißt die Stadt auseinander.«


  »Ich? Nein, Udge, dieser alte Moderhaufen tut das.


  Sogar mein Armband hat sie gestohlen. Und dabei hat sie schon so viel.«


  »Deines? Was war das für eine Geschichte mit der Inschrift? Wo hast du es her?«


  »Aus der dritten Zelle. Du wirst es nicht verraten?


  Craydor hat es dort versteckt für jeden, der schlau genug war, es zu finden.«


  »Die Inschrift?«


  »Die war da, genauso, wie Cilia sie vorgelesen hat.«


  »Ich verstehe das nicht. Halt still!«


  »Was ist mit dem Feuer? Was war da los?«


  »Ein Brand. Jemand hat im vorderen Zimmer der Protektorin einen Haufen alter Futtersäcke aufgestapelt und sie angezündet. Sie waren feucht und machten eine Menge Qualm.«


  »Wer?«


  »Wer? – Was weiß ich? Ich weiß nicht, wie man da hineinkommt.«


  »Ja. Natürlich. Ich komme hier schon zurecht.


  Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


  »Wie konntest du nur so mit ihr sprechen? Wo hast du bloß all diese gräßlichen Schimpfwörter aufgeschnappt? Du machst alles so schwierig.«


  »Das ist mir inzwischen gleichgültig. Mir ist alles gleichgültig. Schau. Gamwyn ist fort. Wir sind alle diskreditiert. Hier unten lerne ich vieles. Laß mich in Ruhe damit!«


  Rotag seufzte und tupfte den Rücken ihres Sohnes vorsichtig trocken. »Viel mehr halte ich nicht aus.«


  »Ich schon.«


  »Ich konnte dich noch von der zweiten Ebene schreien hören. Mir blieb fast das Herz stehen. So hältst du es also aus?«


  »Ich wollte nicht schreien. Aber so war es leichter.«


  Schließlich ging Brudoers Mutter. Mit dem Jungen zu diskutieren war nicht anders gewesen, als wenn sie mit ihrem eigenen Gatten sprach. Ihre Hände zitterten, weil sie nicht fähig war, ihn zur Vernunft zu bringen.


  Brudoer lag lange Zeit da und hatte Schmerzen.


  Dann blickte er zu den Mauern auf. Sie waren fast kahl, trugen keine Inschriften, nur ein Fries aus Flußmuscheln wie in der Zelle vorher und einige von den Steinmustern, aber viel größer. Enttäuscht sank er zurück. Nein. Craydors Botschaften hatten immer etwas zu bedeuten. Er mußte nur herausfinden, was.


  NEUN


  Gamwyn wanderte am Westufer flußabwärts, nachdem er auf einem Stamm übergesetzt hatte. Er kam nur langsam voran, weil er sich Nahrung beschaffen mußte, hauptsächlich fischte er und sammelte die spärlichen Winterfrüchte. Während er tiefer ins Tusco-Territorium eindrang, versuchte er abzuschätzen, wie weit er noch von der Siedlung U-Bend entfernt war. Schließlich beschloß er, sich nach Westen hin zum Fluß zu entfernen und nach Süden zu wandern, bis er weiter außer Reichweite der in schwarzes Leder gekleideten Polizeipatrouillen der Tusco war.


  Jaiyan hatte gesagt, sie hießen Nicfad und hätten Hunde, die dem Geruch eines Menschen so nachspü-


  ren konnten, als führe eine Straße zu ihm. Er beschrieb sie als groß und kurzhaarig mit langen, herabhängenden Ohren, im allgemeinen wohlerzogen, aber sehr scharf, wenn sie von ihren Führern aufge-hetzt wurden.


  Der Pelbarjunge zog ungefähr acht Ayas westlich des Flusses nach Süden, soweit er das feststellen konnte. Er hatte keine Waffe bis auf sein Klappmesser und einen Holzspeer mit einer im Feuer gehärteten Spitze. Mehrmals überquerte er uralte Straßen aus künstlichem grauen Stein – Beton, wie die Leute von Pelbarigan inzwischen dazu sagten.


  Der Winter wurde milder. Schon zogen die ersten Entenschwärme nach Norden. Ein nicht der Jahres-zeit entsprechendes Tauwetter brachte Schlamm und Unbehagen mit sich, da Gamwyn keine Möglichkeit hatte, seine Füße trocken zu halten. Dann machte neuer Schneefall alles noch schlimmer. Gamwyn ging weiter und überlegte, wann er wohl wieder nach Osten zum Fluß abbiegen könne. Plötzlich, als er den höchsten Punkt einer Anhöhe erreichte, sah er ihn, keinen halben Ayas weit im Osten. Ohne es zu merken, hatte er sich auf den Fluß zubewegt.


  Erschrocken schwenkte er wieder nach Westen, pflügte mit klatschnassen Füßen durch den frischen, nassen Schnee. Zum Essen hielt er sich jetzt an die kleinen, zähen Wurzeln der Wildkarotte, die er an ihrem trockenen Kraut erkannte.


  Endlich lagerte er, stellte Kaninchenfallen auf und fiel schließlich vor Kälte zitternd in Schlaf, als er früh am Morgen erwachte, sah er die Gestalten eines Mannes und eines Hundes vor sich stehen.


  Der Hund knurrte leise, tief in der Kehle, und Gamwyn fuhr erschrocken zurück, aber der Mann riß das Tier am Halsband, und es setzte sich. Der Mann war ein Nicfad. Er stieß Gamwyn mit einem langen Stock mit Eisenspitze an.


  »Auf! Auf, du!« sagte er.


  Gamwyn stand auf, immer noch frierend. »Was?


  Wer bist du?«


  »Du, komm mit!« sagte der Mann, legte Gamwyn eine schwarze, geflochtene Lederschlinge über den Kopf und riß daran. Gamwyn stürzte, und der Mann zerrte ihn hoch. »Komm!«


  Gamwyn gehorchte betäubt und ging zutiefst verzweifelt durch die schneebedeckte Prärie. Von vorne näherten sich ihnen fünf schwarzgekleidete Männer mit drei weiteren Hunden. Als sie sich trafen, pla-zierten die Männer die Hunde rings um den Jungen und traten beiseite, um sich zu besprechen.


  Endlich kam einer von ihnen, größer als die übrigen, mit einem weißen Federbusch auf dem Hut her-


  über und stellte sich vor Gamwyn auf. »Du bist der Junge von der Sentani-Flußstation. Er hat dich gesehen.« Er zuckte leicht mit dem Kopf. »Peshtak, wie?


  Zum Spionieren gekommen?« Dann stieß der Mann ein langes, böses Lachen aus. »Gut. Dann kommst du und bleibst hier.« Seine Stimme klang träge und be-legt. Gamwyn konnte kaum verstehen, was er sagte.


  »Ich bin kein Peshtak, und ich habe nichts getan.


  Laß mich gehen!«


  Der Mann starrte ihn an, riß dann das Ende des Lederriemens hoch, so daß Gamwyn stürzte, und zerrte ihn ungefähr fünfzig Schritte weit durch den Schnee, schließlich ließ er den Riemen fallen und beugte sich über den Jungen, der nach Atem rang.


  »Wir reden. Du hörst zu. Du kommst mit!«


  Der Trupp schlug ein scharfes Tempo an. Gamwyn hatte Mühe, mitzuhalten. Bald sah er den Fluß wieder und begriff, daß sie der Siedlung U-Bend sehr nahe waren. Er war fast direkt hineingelaufen, denn der Fluß hatte eine Biegung nach Westen gemacht.


  Von dem Hügel, den sie hinuntergingen, konnte er sehen, daß der Fluß wirklich eine große, U-förmige Schleife nach Westen machte, um eine ziemlich schmale, höhergelegene Landzunge herum, die von einem Palisadenzaun auf Dämmen umgeben war.


  Auf der Landzunge sah Gamwyn konzentrische Kreise von Gebäuden, in deren Zentrum sich ein großer, weißer Turm erhob. Dahinter erstreckte sich Ackerland. Ein großer Teil der Flußbiegung lag ebenfalls im Ackerland, und an der Spitze der Schleife, hinter weiteren Palisadenzäunen mit kleinen, hölzernen Wachtürmen standen Reihen von niedrigen, unscheinbaren Gebäuden. Das mußten die Sklavenhäuser sein, dachte Gamwyn, und aller Mut verließ ihn.


  Schließlich erreichten sie das Flußufer. Es war jetzt größtenteils eisfrei. Man stieß Gamwyn auf ein Bal-kenfloß, und die Nicfad stakten und ruderten es über den breiten Strom. Der Junge wurde von den Hunden flankiert, die ihn anscheinend gar nicht beachteten.


  Als sie endlich das Ostufer unterhalb der Palisade erreichten, nahm der große Mann das Seil wieder zur Hand und führte Gamwyn vom Floß, dann drehte er sich um und sah ihn an. »Sieh dich gut um!« rief er ihm. »Das jetzt deine Heimat für immer. Wenn du zu fliehen versuchst, fangen wir dich ein. Wir fangen al-le. Der Hund hat dich auf viele Schritte Entfernung gerochen. Wir töten niemals, wenn wir einen wieder einfangen. Wir schneiden ihm den Fuß ab.« Er lachte wieder. »Dann geben wir ihm einen Holzstumpf, damit er wieder auf den Feldern arbeiten kann. Jetzt komm mit!«


  Gamwyn wurde um die Palisadenwand herum zu einem Wachturm gebracht, wo eine Leiter über die Mauer führte. Er mußte auf die Leiter steigen, dann warf man ihn hinter den Palisaden in den Schlamm.


  Er schlug schmerzhaft auf. Drinnen nahm ihm ein anderer Nicfad die Schlinge vom Hals und warf sie dem großen Mann zu, der oben wartete.


  Sie führten schreiend eine kurze Unterhaltung, dann schaute der neue Wächter den Jungen an, zeigte auf ein langes, niedriges Gebäude in der Mitte der Gruppe, drehte ihn um, stieß ihn mit einem Fußtritt in diese Richtung und sagte: »Da hin!« Gamwyn fiel wieder hin, stand aber auf und hastete vor dem Wächter her. Die Tür war niedrig, und Gamwyn mußte sich bücken, um sie zu öffnen. Als er das tat, stieß ihn der Wächter mit einem weiteren Fußtritt in den Raum und knallte die Tür hinter ihm zu.


  Der Raum hatte keine Fenster und war zu niedrig, als daß man darin hätte stehen können. Niemand war darin, aber in dem sehr schwachen Licht, das von einem Kamin am anderen Ende kam, konnte Gamwyn sehen, daß viele Menschen hier untergebracht waren.


  Der Boden war mit Stroh ausgelegt und der Raum mit Balken unterteilt, die parallel zueinander auf dem Boden lagen. Es roch sehr stark nach Rauch. Gamwyn fühlte sich plötzlich müde. Wenigstens war es in dem Gebäude trocken. Er wußte, daß er sich bemühen sollte, so bald wie möglich wegzukommen, aber statt dessen setzte er sich, zog sich die nassen Stiefel aus und versuchte, seine Füße zu trocknen. Allmählich wurde er schläfrig und nickte ein.


  Eine Viertelsonne später, gegen Abend, erwachte er, als Männer das Gebäude stolpernd und fluchend betraten. Sie beachteten ihn kaum, sondern legten sich in parallelen Reihen auf das Stroh, während ein alter Mann in der Feuerstelle, die vom Kamin aus gesehen am anderen Ende lag, ein Feuer anzündete.


  Bald füllte sich der ganze Raum mit beißendem Rauch. Die Männer lagen darin und sangen ein leises, träumerisches Lied. Gamwyn lag so still, wie er nur konnte, und hielt sein Gesicht dicht an das Stroh, wo die Luft am frischesten war. Bald wurde ihm schwindlig. Ein seltsames Gefühl des Wohlbehagens durchströmte ihn. Am liebsten hätte er gelacht. Es war Sommerabend auf den Terrassen von Threerivers. Er baute mit Brudoer Bohnen und Mais an und scherzte mit Sepp, dem alten Imker. Nein. Das stimmte nicht. Er befand sich in der Tusco-Siedlung U-Bend in einem mit Rauch erfüllten Gebäude, zusammen mit den anderen Sklaven. Nun, so schlimm war das nicht. Er würde mit ihnen sprechen. Morgen früh würden sie ihn gehenlassen.


  Schließlich zog der Rauch größtenteils ab, die Männer regten sich allmählich und gingen hinaus.


  »Neu hier?« fragte einer in Gamwyns Nähe. »Komm jetzt! Zeit zum Abendessen.«


  Gamwyn ging mit ihnen hinaus und stellte sich vor einem anderen Gebäude in eine Reihe. Die Reihe schob sich langsam vorwärts, und endlich reichte man ihm eine große Holzschale mit dampfender Flüssigkeit. Gamwyn kostete davon. Fischeintopf war ihm noch nie so gut erschienen, obwohl er wußte, daß der hier nicht besonders war.


  »Komm!« sagte der Mann hinter ihm, der gleiche, der ihn vorher angesprochen hatte. »Komm mit! In unserer Hütte ist Platz.« Seine Worte hörten sich an wie ein langsamer, träumerischer Singsang. Er führte Gamwyn in eine der Reihen kleinerer Gebäude und betrat eines davon gebückt. Auch auf dem Boden dieses Gebäudes lag Stroh. Beim Licht eines kleinen Feuers konnte Gamwyn sehen, daß es in kleine Wohnflä-


  chen unterteilt war. Sein Gefährte deutete auf eine davon. »Da«, sagte er. »Gehörte Ount. Er ist tot.


  Kannst du haben.« Er setzte sich in die angrenzende Fläche, die durch eine zwei Balken hohe Barriere abgetrennt war. Alle Männer aßen schweigend ihren Eintopf. Wieder fühlte sich Gamwyn schläfrig. Der Eintopf roch ein wenig ranzig. Das war ihm egal. Er schmeckte zu gut.


  »Wir haben Holz geschlagen. Du kommst mit uns.


  Aber erst werden sie dich oben in den Kreisen nach allem möglichen fragen. Keine Angst. Sag ihnen einfach alles. Ist egal. Jetzt bist du drin. Raus kommen wir nie mehr. Du bist jetzt lebenslänglich drin.«


  Gamwyns Hoffnung sank wieder, nachdem ihn das Essen und der Rauch in bessere Stimmung versetzt hatten. Er war schläfrig, wußte aber, daß er über seine Lage nachdenken mußte, ehe er sich schlafen legte.


  Obwohl er anscheinend immer wieder einnickte und aufwachte, war er über längere Zeitspannen geistig wach und legte seine Richtung fest, seinen Hand-lungsplan, dachte er, eine Anleihe bei Craydors Ter-minologie. Erstens würde er sich nie damit abfinden, daß er ein Sklave war. Er würde jede Gelegenheit wahrnehmen, den Tuscos einen Strich durch die Rechnung zu machen, aber niemals um den Preis übermäßiger Gefahr für sich selbst. Niemals würde er seine Mitgefangenen verraten. Er würde irgendwie versuchen, unbemerkt davonzuschlüpfen, aber wenn das nicht möglich war, war er bereit, das ganze, falsche System zu unterminieren.


  Er dachte an sein Gespräch mit Sagan, der Protektorin von Pelbarigan zurück. Sie hatte ihm gesagt, der Unterdrückte hätte das Recht, den Unterdrücker zu belügen. Oder nicht? Im Rückblick war er sich nicht mehr so sicher. Hatte er dieses Recht, oder war er ihnen die Wahrheit schuldig? Aber der Wunsch zu fliehen war doch selbst eine Lüge. Dann hatte er also das Recht, würde jedoch nur sehr umsichtig davon Gebrauch machen. Er würde sich damit nicht in Gefahr bringen.


  Er erinnerte sich an einen verbitterten alten Diener in Threerivers, einen großen, hageren Mann, der sich einst Gamwyn anvertraut hatte, als sie zusammen in einem Sondertrupp zur Uferbefestigung arbeiteten.


  Der Alte hatte heftig den Unterarm des Jungen gepackt, ihn starr angeschaut und gezischt: »Hör zu und vergiß nie, was ich dir sage! Wir leben in der schlimmsten Unterdrückergesellschaft. Vergiß das nicht! Denk immer daran! Stell dich ihnen nicht offen in den Weg! Sie sind an der Macht, diese erzkonservativen, dummen, alten Weiber. Tu, was sie verlangen, aber tu es langsam, stell dich dumm und führe dein eigenes Leben, nur für dich! Nicke und nimm es hin, wenn sie dich beschimpfen! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Du hast eine Familie. Ich nicht.


  Du hast Hilfe. Du bist jung und hast die Feindseligkeit der Außenstämme nicht zu fürchten. Auch das wird dir helfen. Aber die Heilung wird es nicht bringen. Denke daran! Lebe unter ihnen wie ein Spion!


  Du brauchst sie nicht zu achten, auch wenn du dich ihnen fügst! Es gibt Möglichkeiten, selbst zur Erfüllung zu gelangen.« Der Alte hatte kräftig in den Schnee gespuckt, sich dann noch einmal umgedreht und nochmal gesagt: »Denk immer daran!«


  Gamwyn glaubte nicht, daß der Mann in bezug auf Threerivers recht hatte. Die Lage dort war gar nicht so schlecht. Vielleicht hatte sich der Alte selbst eine Atmosphäre der Spannung und Bitterkeit geschaffen.


  Aber jetzt, wo Udge an der Macht war, hatte sich wirklich alles verändert. Vielleicht hatte der alte Diener das schon kommen sehen. Er war insgeheim auch Ornithologe. Er wußte ungeheuer viel über die Vögel im Gebiet um Threerivers, sowohl über die Zugvögel wie über die Einheimischen. Er zeigte Gamwyn einmal seine Notizbücher mit Skizzen – endlose Beob-achtungen, in einer winzigen, sauberen Handschrift niedergelegt. Der Junge hatte ihm schwören müssen, darüber zu schweigen. Die Frau, für die er arbeitete, wenn er nicht mit Sondertrupps hinausgeschickt wurde, wußte nichts von seinem Hobby, sondern hielt ihn lediglich für einen dummen alten Mann.


  Gamwyn wußte, daß er selbst ganz unmittelbar zwei Probleme hatte. Erstens mußte er anonym werden, indem er die formlose Kleidung der Sklaven an-zog. Zweitens mußte er den Rauch irgendwie meiden. Er sah, was für eine lähmende Wirkung er auf die anderen hatte, wie er sie gegenüber den Tatsachen ihrer Lage abstumpfte. Gamwyn besaß die für die Pelbar charakteristische Bewunderung für geistige Klarheit, eine Einstellung, die dieses Volk bewog, alle Mittel zur Stimulierung von Fröhlichkeit zu meiden, wenn sie zur Berauschung führten, selbst bei festlichen Gelegenheiten und Feiern. Unmäßigkeit zu meiden war ein Teil von Craydors Kodex. ›Seht es nicht als Gleichgewicht‹, hatte sie geschrieben, ›obwohl es in gewissem Sinne Gleichgewicht ist, mäßig zu leben, weder zuviel noch zuwenig zu essen. Seht es als die Harmonie des Pelbarchores, in dem jede Stimme zum Gesamteindruck beiträgt, wenn er er-klingt und sich in vollkommener, individueller Klarheit zur Übereinstimmung mit dem Ganzen verbindet. Eine Unreinheit des Einzeltones, ein Zögern, ein Überschwang beeinträchtigen die Brillanz des Ganzen.‹


  Endlich schlief Gamwyn richtig ein. Ihm kam es vor, als würde er nur einen Augenblick später wieder geweckt, aber es dämmerte schon. Ein dicker Nicfad öffnete die Tür zur Hütte und weckte alle mit seinem Geschrei. In der Hand hielt er ein Halsband aus Leder, aus dem Metallschlaufen herausstanden. Als die Gruppe schwerfällig hinaus und zum Rauchhaus trottete, packte der Mann Gamwyn an der Kapuze seines Wintermantels, riß ihn beiseite und schnallte ihm das Lederband fest um den Hals. Erst jetzt bemerkte der Junge, daß alle Sklaven solche Halsbänder trugen, obwohl ihre formlosen Gewänder sie ver-deckten.


  »Geh, damit du deinen Rauch bekommst«, sagte der Mann, stieß den Jungen vorwärts, jagte ihn und trat nach ihm, während er ging.


  Gamwyn stürzte in den Raum, stolperte nahe an der Tür über einen Mann und suchte sich im Halbdunkel einen Platz, um sich hinzulegen. Schon füllte sich der Raum mit beißendem Rauch. Alle lagen auf dem Rücken und sogen ihn friedlich ein. Gamwyn drehte sich auf die Seite, teilte das Stroh und schob sein Gesicht in die so entstandene Tasche, in der Hoffnung, die Wirkung damit so gering wie möglich zu halten. Schließlich dachte er: Nun, vielleicht wurde dieses Leben doch nicht so schlimm. Es konnte zur Routine werden. Meine Reise den Fluß hinunter war doch ein albernes Unterfangen. Ich könnte mich in diese Gesellschaft einfügen, genau, wie ich es in Threerivers getan habe. Nein. Ich muß mich wehren.


  Das ist nur der Rauch, der da aus mir spricht. Aber andererseits ...


  Nach dem Frühstückseintopf führte man die Sklaven hinaus zur flußabwärts gelegenen Seite der kreis-runden Tuscogemeinde. Aber als sie sich dem Hügel unterhalb der Außenmauern näherten, nahm derselbe Nicfad, der das Halsband gebracht hatte, einen langen Stab mit einem kleinen Haken am Ende, steckte ihn durch eine der Schlaufen in Gamwyns Halsband, riß den Jungen aus der Reihe und führte ihn den Berg hinauf. Sie traten durch ein Tor in einen äußeren Häuserring, wo Gamwyn einige Nicfad mit Frauen und Kindern sah. Die Jungen trugen alle die gleiche schwarze Lederbekleidung wie die Männer. Sie starrten ihn verächtlich an. Einer warf einen Dreck-batzen. Gamwyn wollte ausweichen, aber der Stab an seinem Hals machte das unmöglich.


  Praktisch unmittelbar darauf wurde Gamwyn durch ein zweites Tor in einer Mauer geführt, die zum Teil aus einem zweiten Häuserring bestand. Hier trieben sich keine Nicfad herum, sondern Menschen in braunen, formlosen Gewändern, die alle irgendwelche Sachen trugen, eilten geschäftig die kreisrun-den Korridore entlang. Gamwyn hob den Blick zu dem weißen Turm im Zentrum des vor ihm liegenden Rings. Er sah, daß die weiße Farbe des Turms in Wirklichkeit ein Belag aus daran befestigten Knochen war. Mit einem leisen Aufschrei blieb er stehen, als er eine Unzahl menschlicher Schädel darunter gewahrte, aber der Nicfad riß an seinem Halsband, führte ihn zu einem langen, unscheinbaren Gebäude und stieß ihn hinein, dann hakte er den Stab aus.


  Gamwyn stand vor einem Tisch, an dem ein Mann mittleren Alters saß. Vor ihm lagen flache Holzge-stelle, sie waren in Quadrate unterteilt, in einigen davon lagen kleine Steine.


  »Neuer Sklave. Steck ihn in Uniform!« sagte der Nicfad.


  Der Mann blinzelte kurzsichtig zu ihm auf, erhob sich dann und kam um den Tisch herum, um noch einmal hinzuschauen. Er musterte Gamwyn durch-dringend aus der Nähe, befühlte dann seinen Mantel und zog ihn auseinander, um sich die Tunika anzusehen.


  »Kein Siveri. Wer dann?«


  »Peshtak-Spion«, sagte der Nicfad.


  Der Mann zog scharf die Luft ein und trat zurück.


  »Schon wieder Peshtak«, flüsterte er.


  »Keine Angst. Sie haben keine Chance gegen uns.


  Denk an die Hunde! Der hier ist halb verhungert. Nur ein Knabe. Noch kein guter Sklave.«


  Die beiden befahlen Gamwyn, seinen Mantel ab-zulegen, dann verpaßte ihm der Lagerverwalter einen wattierten Sklavenanzug. Er war unförmig, aber überraschend bequem. Der Lagerverwalter drehte Gamwyn ins Licht und begutachtete ihn. »Sonderbare Haare. Der hier paßt gut. Fein gewebt, die Kleider.


  Herrliche Arbeit.« Der Lagerverwalter streckte die Hand nach Gamwyns Klappmesser aus, das er an einem Band um den Hals trug.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Das Zeichen von Grogan, dem Bestiengott«, sagte Gamwyn mit Nachdruck. »Nur zu. Nimm es und stirb!«


  Der Mann ließ das Messer fallen. »Nicht wichtig«, sagte er. »Nur Schmuck. Bring ihn zum Verhör!«


  »Das brauchst du mir nicht sagen.« Der Nicfad hakte seinen Stab wieder in Gamwyns Halsband und riß ihn zur Tür.


  »Leb wohl«, sagte der Lagerverwalter.


  »Leb wohl«, erwiderte Gamwyn. Der Nicfad riß ihn unsanft mit sich. Durch ein weiteres Tor betraten sie den innersten Ring vor dem Turm. Auch hier sah Gamwyn Leute geschäftig hin-und hereilen, sie trugen Stöcke mit Zeichen und Kerben darauf und die Gestelle mit den kleinen Steinen. Wieder stieß der Nicfad Gamwyn durch eine Tür in einen düsteren In-nenraum. Wieder stand gegenüber der Tür ein langer Tisch. Aber diesmal saßen sieben Leute daran, umgeben von eingekerbten Stöcken und Gestellen mit Steinchen.


  Ein großer, in eine strenge, graue Robe mit schwarzer Paspelierung und hohem Kragen gekleideter Mann stand auf und ging, die Hände hinter dem Rücken, um den Tisch herum. Er schnippte mit den Fingern. »Laß ihn frei!« sagte er. »Warte draußen!«


  Der Nicfad entfernte seinen Stab, warf Gamwyn dabei zu Boden, blieb einen Augenblick stehen, um seine Gamaschen abzuklopfen und schlenderte dann langsam davon, während der große Mann ihm mit hochgezogenen Augenbrauen nachblickte.


  »Steh auf!« sagte er. Gamwyn stand auf und rieb sich den Hals. »Wieder ein Peshtak. Du wirst uns also von den Absichten der Peshtak erzählen. Ziehen sie hierher? Planen sie einen Angriff?«


  »Ich weiß nichts von den Peshtak.«


  Der Mann schob sein Gesicht ganz nahe an Gamwyns Gesicht heran und zischte. »Du wirst sehen, daß es dir sehr schlecht ergeht, wenn du vor mir etwas verbirgst. Knou, bring den Stock!« Ein kleiner, dicker Mann kam hinter dem Tisch hervor und gab dem großen eine Weidenrute in die Hand.


  »So, und jetzt wirst du mir alles erzählen.« Er schlug Gamwyn mit der Rute in die Seite. Der Junge spürte es durch die wattierte Jacke kaum, aber er sah deutlich, wie zornig der Mann war.


  »Du willst mir also nicht glauben, daß ich kein Peshtak bin?«


  »Nein. Und jetzt keine Ausflüchte mehr.«


  Gamwyn überlegte. »Na gut. Ich sehe, daß da nichts zu machen ist. Ich komme von der entfernte-sten Peshtakstadt in den östlichen Bergen. Sie heißt Kitat. Wir ziehen nach Westen. Es ist schwer, dort zu leben, noch dazu mit den Städten im Osten und wegen der Berge und auch wegen der Rattenknappheit.«


  »Rattenknappheit?«


  »Ja. Wir ernähren uns hauptsächlich von Ratten.«


  Der große Mann stöhnte und rümpfte die Nase. »Irgend etwas hat die meisten davon ausgerottet – vielleicht die Großfalken, die anscheinend Jahr für Jahr größer werden. Jetzt fangen sie sogar schon an, Kinder wegzutragen.«


  »Kinder?«


  »Ja. Keine großen. Nichts, was mehr als sechs Monate alt wäre.«


  »Monate?«


  »Das sind ungefähr dreißig Tage.«


  »Ach. Du meinst, etwas mehr als sechs Mondzy-klen.«


  »Ja. Siehst du, wir müssen nach Westen ziehen. Wir suchen nach einem neuen Platz zum Wohnen. Mich hat man ausgeschickt, damit ich feststelle, ob ihr eine starke Gesellschaft seid, die uns bedrohen würde.


  Wenn ihr mich gehen laßt, werde ich ihnen versichern, daß ihr das seid.«


  »Er soll langsamer sprechen«, sagte ein Mann hinter einem Tisch. »Wir haben Mühe, die Stöcke einzu-kerben. Er redet sehr sonderbar.«


  Der große Mann drehte sich ungeduldig um, dann seufzte er und sagte: »Nun, dann beeilt euch!«


  »Was machen sie da?« fragte Gamwyn.


  »Ihr seid eine primitive Gesellschaft. So etwas kennt ihr natürlich nicht. Sie zeichnen deine Aussa-gen auf.«


  »Warum schreiben sie sie nicht einfach nieder?«


  »Das tun sie doch. Was meinst du damit?«


  Gamwyn war erstaunt. Sie konnten also nicht schreiben wie die anderen Völker im Norden des Heart-Flusses. Statt dessen kerbten sie irgendwelche Muster in die langen, flachen Stöcke. »Nichts«, sagte er. »Wir schreiben anders.«


  »Lüge nicht! Du weißt sehr wohl, daß ihr überhaupt nicht schreiben könnt. Deshalb könnt ihr euch auch in eurem eigenen Land nicht behaupten. Falken, also wirklich.«


  »Und dann sind da noch die Riesenbestien.«


  »Riesenbestien?«


  »Ja. Sie kommen aus dem Nordland herunter, von jenseits des Bittermeeres. Sie sind weiß wie Schnee und fressen alles, was Fleisch hat – Vögel, Fische, Mäuse, Menschen.«


  »Viele davon?«


  »Sie wandern in Rudeln, wie die Wildrinder hier im Westen, und lassen ein Gebiet verwüstet zurück.


  Im Sommer fressen sie sogar Insekten. Nein, es gibt nicht viele davon, aber wenn sie kommen, reißen sie unsere stärksten Holzwände nieder, und wenn wir die ersten erschießen, verschlingen die nachkom-menden sie, rücken dann weiter vor und dringen in unsere Städte ein. Wir müssen fliehen, sonst werden wir gefressen. Dagegen gibt es kein Mittel.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Wahrheit? Wieder dieses Wort.«


  Der große Mann wandte Gamwyn den Rücken zu.


  »Seht ihr«, sagte er zu den anderen. »Er weiß nicht einmal was Wahrheit ist. So gottverlassen sind diese Peshtak.« Er drehte sich wieder um. »Sind es viele von euch? In der Nähe?«


  »Nein. Nicht viele. Nur etwa dreitausend, und die sind oben, beim Oh-Fluß. Sie versuchen gerade, sich zu entscheiden, ob sie flußaufwärts gehen und die Pelbar angreifen, nach Westen ziehen oder flußab-wärts kommen und euch überfallen sollen.«


  »Dreitausend? Wieviele sind das?«


  »Kannst du nicht zählen?«


  »Zählen? Summieren?«


  »Ja. Summieren.« Gamwyn erklärte sehr ausführlich mit Hilfe seiner Hände, wieviel dreitausend war, während einer der Männer mit rasender Schnelligkeit Steine in den Kästen herumschob. Als er fertig war, schaute der große Mann die Kiesel an und drehte sich mit ernster Miene um.


  »Soviel? Das sind zuviel. Dreimal Zehnhundert.«


  »Ich glaube, sie ziehen nach Westen, den Isso hinauf.«


  »Was ist mit den Shumai?«


  »Ja. Aber die Shumai siedeln bei den Pelbar am Fluß. Die Pelbarstädte sind uneinnehmbar, und da sind insgesamt zu viele Menschen. Wir Peshtak wollen leeres Land im Westen suchen und nicht angreifen. Ihr habt vermutlich noch andere Tuscostädte, von denen ihr Verstärkung bekommen könnt.«


  »Wir erzählen dir nichts. Du wirst keine Informationen von mir erlangen.« Der große Mann zog ihm den Stock über die Beine. Das spürte Gamwyn, aber er ließ sich nichts anmerken. »So. Du sagst, sie greifen nicht an? Wir haben von Sentani gehört, was ihr Peshtak getan habt.«


  »Wir sind ein friedliches Volk, aber man hat uns zum Kampf getrieben. Wir werden uns Mühe geben, ihm auszuweichen. Ihr seid hier zu gut verteidigt für uns. Ich kann mir denken, daß auch die Sklaven für euch kämpfen werden.«


  »Du wirst nie zurückkehren, um etwas zu verraten.«


  »Andere waren hier.«


  »Andere? Wieviele?«


  Gamwyn hob die Finger beider Hände, schloß und öffnete sie dann zweimal. »Mindestens soviele. Letzten Sommer.«


  »Warum haben sie dann dich geschickt?«


  »Sie gehören zu den Oh-Peshtak. Flußleute. Sie kamen im Wasser, schwammen in der Nacht. Sie können tagelang ununterbrochen im Wasser bleiben.


  Wir haben ihnen nicht ganz getraut. Vielleicht möchten sie die besten Plätze für sich haben. Mich hat man geschickt, um nachzuprüfen, was sie gesagt haben.«


  »Und sie haben recht, diese Flußpeshtak?«


  »O ja. Völlig. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir greifen euch nicht an. Die Hunde sind schrecklich, und die Männer im schwarzen Leder auch.«


  Der große Mann schritt eine Sonnenbreite lang auf und ab. »Ich bin geneigt, viel von dem zu glauben, was du sagst. Du kannst dir das nicht alles ausden-ken. Vergiß nicht, was geschieht, wenn wir herausfinden, daß du gelogen hast.«


  »Was wird geschehen?«


  »Du verlierst einen Fuß, als ob du geflohen wärst.«


  »Nun, dann habe ich keine Angst, denn ich habe euch alle Tatsachen erzählt.«


  Der große Mann klopfte an den Türrahmen, um den Nicfad zu rufen. »Nimm ihn mit!« sagte er. »Wir brauchen ihn nicht länger. Er unfähiger Knabe, von schwachen Primitiven geschickt.«


  Als Gamwyn aus dem Gebäude geführt wurde, schaute er wieder zum Turm hinauf und sah ein mol-liges Mädchen in seinem Alter mit hellblondem Haar aus einem Fenster schauen. Als er am Hals gerissen wurde, lächelte er ihr flüchtig zu und winkte. Sie knallte das Fenster zu, und der Nicfad warf Gamwyn zu Boden und stellte sich vor ihn. »Lebst du gerne?


  Tu das nie wieder, nie!« fauchte er den Jungen an.


  »Nein. Entschuldigung. Das habe ich nicht ge-wußt.« Gamwyn war zutiefst erschrocken.


  »Nie«, sagte der Nicfad und riß ihn wieder hoch.


  »Und jetzt zum Holz fällen«, fügte er hinzu.


  Weit im Norden, in Pelbarigan, wurden die drei Peshtakgefangenen ins Wachzimmer gebracht und Ahroe vorgeführt. Die Sonne warf durch das Südfen-ster ein grelles Licht über ihre schmalen Gesichter.


  Aber ihre Wunden waren verheilt. Jeder stand vor einem männlichen Gardisten, zwei weitere flankierten sie. Die Hände waren ihnen hinter dem Rücken gefesselt, die Füße lose aneinandergekettet.


  »Bisher habt ihr uns gar nichts gesagt, nicht einmal eure Namen«, sagte Ahroe.


  Sie schauten sie teilnahmslos an.


  »Aber wir haben euch trotzdem etwas zu sagen.


  Nur einer von euch hat die Peshtakseuche. Die beiden anderen sind frei davon.« Die Männer zuckten sichtlich zusammen.


  »Bisher hat sie sich noch nicht gezeigt«, fügte Ahroe hinzu, »aber im Blutstrom ist sie vorhanden.


  Das sagt wenigstens Royal. Er hält sie für heilbar oder wenigstens für verhinderbar. Es ist euch natürlich klar, daß ihr euch nicht mit den anderen Völkern vermischen dürft, bis das unter Kontrolle ist. Dann gäbe es außer eurer unglaublichen Gewalttätigkeit eigentlich keinen Grund, warum ihr euch nicht bei uns niederlassen oder in eurem eigenen Gebiet bleiben und mit uns Handel treiben könntet.«


  Die drei blickten sich an. »So etwas könnt ihr nicht feststellen«, sagte der eine.


  »Bist du es? Hast du schon das erste Stechen in den Nasengängen gespürt?«


  Der Mann schauderte. »Nein.« Keiner von den anderen wollte etwas sagen.


  »Ruf bitte Royal!« sagte Ahroe. »Sag ihm, er soll Celestes Mikroskop mitbringen!«


  Bald kam der alte Arzt mit dem Mikroskop, er schien ein wenig ängstlich, trotz der Gardisten.


  »Bitte erkläre es ihnen, Royal. Von uns wollen sie immer noch nichts hören.«


  »Die Seuche? Sie wird von einem Mikroorganismus verursacht. Das ist ein Lebewesen, das so winzig ist, daß man es mit bloßem Auge nicht sehen kann. Ich glaube, daß es künstlich geschaffen wurde oder sich erst seit dem Zusammenbruch der alten Welt entwik-kelt hat. Aber es hat eine große Ähnlichkeit mit einer – nach unseren Aufzeichnungen in Kuppel und Ebenen – von der UdSSR in den alten Zeiten als biologi-sche Waffe künstlich erzeugten Spirochäte. Anders als einige der anderen Mikroorganismen, die durch eine Bevölkerung fegten und alle töteten, wurde dieser hier dazu entwickelt, Überlebende zu quälen, die aus irgendeinem Grunde nicht vernichtet worden waren. Damit sollte ihnen tierische Nahrung ver-wehrt werden. Aus diesem Grund glaube ich, daß es eine Heilung gibt, denn diejenigen, die im Besitz eines Gegenmittels für diese Seuche waren, konnten Heilung versprechen, wenn die Bevölkerung sich be-reiterklärte, sich ihnen zu unterwerfen.«


  Ahroes Gesichtsausdruck spiegelte ihren Abscheu wider. »Bestialisch. Bitte erkläre ihnen noch mehr über Mikroorganismen, Royal. Davon haben sie noch nichts gehört, so erfahren sie auch in anderen Dingen sein mögen.«


  »Natürlich. Es sind winzige Lebewesen, wie ich schon sagte. Sie können sich in unseren Körpern an-siedeln und sind die Ursache für eine Reihe unserer Krankheiten, von Pickeln bis Fieber. Mit einem Gerät wie diesem Mikroskop, das alles vergrößert, können wir sie leicht sehen. Du hast in diesem Augenblick Millionen davon in deinem Mund. Und ich leider auch, seit ich in diese Welt außerhalb von Kuppel und Ebenen gekommen bin.«


  Die Peshtak schauten ihn spöttisch an.


  »Wenn ich einen Objektträger vorbereite und euch hineinschauen lasse, versprecht ihr dann, euch an-ständig zu benehmen?«


  Die Peshtak sagten nichts.


  »Nun, dann hat es keinen Sinn. Gardisten, ihr müßt sie in die Eishöhlen zurückbringen«, sagte Ahroe.


  »Welcher?« fragte der größte, ein rothaariger Mann. »Welcher ist es?«


  Ahroe blickte sittsam zu Boden, als die Männer weggeführt wurden. Dann wandte sie sich an Royal und sagte: »Ich denke, sie glauben uns. Wir müssen dieses Wissen eine Zeitlang einsickern lassen. Sonst habe ich keine Hoffnung, daß sie mit uns zusammenarbeiten.«


  Der alte Arzt legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Weißt du, ich glaube, die Seuche ist ganz absurd einfach zu heilen. Wir müssen dieses Wissen auch an die anderen weiterverbreiten, selbst wenn sie unsere Feinde sind. Das ist nichts als Menschenpflicht.«


  Ahroe schaute ihn scharf an, sagte aber nichts.


  Tief im Innern von Threerivers verheilte Brudoers Rücken wieder einmal. Er studierte die Mauern, ohne mehr zu erfahren, geduldig, aber ein wenig verzweifelt. Nachdem die Lampe entfernt worden war, hörte er draußen gedämpfte Stimmen und sah ein schwaches Licht. Er drehte sich um, erst träge, dann voller Entsetzen, als er eine Stimme flüstern hörte. »Wenigstens können wir diesen stinkenden Pesthaufen ein für allemal auslöschen. Gebt mir Licht!« Plötzlich flammte eine Fackel auf.


  Brudoer erhob sich, von Schmerzen gepeinigt, und schlich zur Tür. Draußen standen drei Gardisten. Einer hatte sein Kurzschwert gezogen. Brudoer erkannte den einen – derselbe Mann, der ihm gedroht hatte. Er war hilflos, saß in der Falle. Seine Hände tasteten über die Innenseite der Tür, obwohl er wußte, daß die Riegel auf der anderen Seite saßen.


  »Hilfe. Geht weg! Helft mir, sie kommen! Sie wollen mich töten«, schrie er. Er stieß einen langen, unartikulierten Schrei aus, als die Männer auf die Tür zustürzten, um sie zu öffnen und ihn zum Schweigen zu bringen. Brudoers Hände schlugen an die Wand darüber, erwischten die Eisenverzierung, den unteren Teil der Lampenhalterung.


  Wie in einer blitzartigen Erleuchtung sah er ihre Form, schmal und gewunden. Er konnte sie herunter-ziehen und so drehen, daß die Muschelschalenform über die Tür ragte und sie verschlossen hielt. Keine der anderen Türen hatte solche Vorrichtungen. Als die Riegel aufgestoßen wurden, hielt die Eisenklam-mer mit ihrer Muschelverzierung die Tür fest. Die Gardisten draußen fluchten unterdrückt und versuchten, die Tür mit einem Kurzschwert aufzustem-men, mit einem zweiten stocherten sie durch das Gitter herein. Brudoer schrie weiter. Er hörte laufende Schritte und sah Lichter. Die Gardisten ließen von der Tür ab.


  »Tretet zurück!« hörte er einen schreien.


  »Seid ihr die diensthabenden Gardisten? Warum seid ihr zu viert?« Brudoer erkannte Warrets Stimme.


  »Das geht dich nichts an. Verschwinde, ehe wir dir einen Pfeil durch den Leib jagen!«


  »Uns allen? Versuch es nur, dann braten wir dich langsam auf offenem Feuer – wir lassen uns zwei oder drei Tage dazu Zeit.«


  »Was? Du wagst es?«


  Brudoer hörte einen Ansturm, ein Durcheinander von Rufen, aber bald wurden alle leiser.


  »Wir müssen sie mitnehmen«, sagte eine Stimme.


  Dann hörte Brudoer gedämpften Protest und Schläge. »Werft sie in den Fluß!« befahl eine Männer-stimme.


  »Alles in Ordnung, Brudoer?« Das war Warret.


  »Ja. Schon gut. Danke, daß ihr gekommen seid.«


  »Einige gehen jetzt fort. Du kommst mit! Hast du die Tür blockiert?«


  »Ja. Ich habe eine Möglichkeit gefunden. Nein, mitkommen darf ich nicht. Ich muß hierbleiben.«


  »Sei kein Narr! In der Stadt läuft bald gar nichts mehr, wenn alle fort sind.«


  »Komm ganz nahe heran, Warret!« Brudoer drückte sein Gesicht dicht an das Gitter. »Ich muß hierbleiben. Es ist zu wichtig«, flüsterte er. »Schau!


  Die Eisenvorrichtung über der Tür war so konstru-iert, daß ich sie draußenhalten konnte. Das hat Craydor gemacht. Da bin ich ganz sicher. Das gehört zu Craydors Absicht. Das mußt du mir glauben.«


  »Zum Teufel mit Craydor!«


  »Nein. Warret, geh schnell! Ich muß hierbleiben.«


  »Ich gehe auch nicht. Aber die anderen sollten gehen. Sie wissen, daß das Armband dir gehörte. Das hat viele von der Garde überzeugt.«


  »Du gehst nicht? Warum nicht?«


  »Bival ist hier.«


  »Ach so. Ja.« Brudoer griff zwischen den engen Stangen hindurch. Er spürte, wie Warret seine Hand fest ergriff und dann losließ.


  Brudoer hörte Warret sagen: »Kommt jetzt!


  Schnell!«


  Die Lichter und die Stimmen entfernten sich, Brudoer blieb allein in der Dunkelheit zurück. Er tastete sich zur Bettnische und sank, plötzlich von tiefer Angst erfaßt, nieder. Er konnte nicht aufhören zu zittern.


  ZEHN


  Nachdem Gamwyn den dritten Tag Holz gefällt hatte, verzog er sich völlig erledigt in die hintere Ecke des Rauchhauses. Er hatte entdeckt, daß der Drogen-rauch hier am schwächsten war. Wenn er sein Gesicht im übelriechenden Stroh vergrub, konnte er der Wirkung größtenteils entgehen.


  An Gamwyns normalem Platz lag ein anderer Mann, also ließ er sich daneben nieder, todmüde, aber der Mann glitt zu ihm herüber und packte seinen Arm mit festem Griff.


  »Du. Du bist derjenige, den sie einen Peshtak nennen. Was soll das heißen? Du bist genausowenig ein Peshtak wie ein Eichhörnchen.«


  »Wer bist du?«


  »Antworte schnell!« Der Mann schüttelte Gamwyn, der packte flink seine Finger und bog sie in einem schmerzhaften Griff zurück. Der Mann schwenkte dicht heran und umklammerte den Hals des Jungen, aber Gamwyn spannte sich und bog weiter, und der Mann ließ mit einem leisen Stöhnen los und zuckte zurück.


  Gamwyn lockerte seinen Griff. »Wer bist du?«


  Der andere spuckte ihn an. Gamwyn verrenkte ihm wieder die Hand, und der Mann schrie. Mehrere andere richteten sich auf und starrten zu ihnen herüber.


  Gamwyn und der Mann regten sich nicht.


  »Wer bist du?« wiederholte Gamwyn. »Du mußt der Peshtak sein, über den der Nicfad so schimpfte.


  Wie heißt du?«


  »Das sage ich erst, wenn du sagst, wer du bist.«


  Gamwyn seufzte. »Ich bin Gamwyn, ein Pelbar aus Threerivers. Aber für die hier bin ich ein Peshtak. Das haben sie von Anfang an geglaubt. Sie sagten, sie würden mir den Fuß abschneiden, wenn ich es nicht zugäbe. Da habe ich es natürlich zugegeben.«


  Der Mann gluckste. »Ein Pelbar. Wer hätte gedacht, daß ich hier einen schweinsbäuchigen Pelbar treffen würde.«


  »Wie heißt du?«


  »Wie ich heiße?«


  »Auch die Peshtak haben Namen. Diesmal breche ich dir die Hand. Es wird dir viel Spaß machen, mit einer gebrochenen Hand zu arbeiten.«


  »Syle. Ich bin Syle. Und jetzt laß los!« Gamwyn tat es. »Jetzt kann ich den fischbäuchigen Tusco sagen, daß du gelogen hast. Jetzt bist du von mir abhängig.


  Siehst du? Mich kriegst du nicht mehr mit deinen fei-gen Griffen.«


  »Du willst es den Tusco erzählen? Dann sage ich einfach, daß du sie irreführen willst. Sie sind sich absolut sicher, daß ich ein Peshtak bin. Schau, warum müssen wir Feinde sein? Wir wollen beide hier raus.


  Richtig? Warum tun wir uns nicht zusammen?«


  »Zusammentun? Mit einem Weibersklaven von Pelbar?«


  »Kennst du Misque?«


  »Misque? Wo bist du ihr begegnet?«


  »Auf Jaiyans Station. Ich kam dahinter, daß sie eine Peshtak war.«


  »Und du hast sie verraten.«


  »Nein. Sie hat mir das Leben gerettet. Wir haben uns zum Abschied umarmt.«


  »Puuh!«


  »Ich weiß, daß ich dir nicht trauen kann. Jedenfalls nicht zu weit. Aber ich schwöre dir jetzt bei Aven, daß ich dich nicht verraten werde – und daß du, wenn ich einen Weg zur Flucht finde, der erste bist, der davon erfährt.«


  »Es gibt keine Möglichkeit. Überhaupt keine. Da sind die Hunde und die Patrouillen. Du könntest rauskommen, aber du kämst nicht weit. Die Nicfad sind zu gut. Drecksgesichter. Sie würden sogar einen Peshtak finden. Aber ich möchte einmal erleben, wie sie einer guten Streitmacht von uns in die Quere kommen. Wir würden sie alle aufspießen.«


  »Es muß eine Möglichkeit geben. Craydor würde sagen, das ist eine Sache der Planung. Ihre ganze Gesellschaft ist ein Plan – ein sehr schlechter. Für die Herrschenden funktioniert er recht gut, aber er hat seine Mängel. Er muß sie haben. Wir müssen sie nur herausfinden.«


  Die beiden redeten die ganze Zeit, während sie im Rauch lagen. Gamwyn erfuhr, daß Syle erst achtzehn war. Er kam aus den Bergen. Auch er war verzweifelt. Er zeigte die übliche Verschlagenheit und den Haß der Peshtak, aber seine jugendliche Angst quoll ständig hinter seiner gespielten Tapferkeit hervor.


  Die Peshtak streiften frei in den Hochwäldern herum, und das mühsame Sklavenleben machte ihm schrecklich zu schaffen.


  Das Signal zum Abendessen ertönte, und als sie zur Tür krochen, flüsterte Gamwyn: »Hast du die Seuche?«


  Syle warf ihm einen harten Blick zu, sein Kiefer zuckte. Aber er sagte: »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.«


  Ein paar Tage später hakte wieder ein Nicfad seinen Stab in Gamwyns Halsband ein und führte ihn zu den Kreisen. Der Junge schaute zu Syle zurück, der die Szene beobachtete. Der Nicfad sprach kein Wort, sondern ließ ihn hinauf in den innersten Kreis marschieren, wo ein Brunnen stand, umgeben von quadratischen Steinstufen.


  »Hier. Das ist der Kleinste. Er geht hinunter«, sagte der Nicfad zum Kreis braungekleideter Arbeiter, die mit Steinen und Werkzeugen herumstanden. Der Nicfad warf den Jungen mit seinem Stab nieder und trat beiseite.


  Der Vorarbeiter hockte sich neben ihn und drehte ihm den Kopf herum. »Dieser Grünschnabel?« fragte er.


  »Der einzige Kleine. Ein Peshtak.«


  Der Mann schaute auf. »Peshtak? Bei den leiden-den Welsen.« Dann wandte er sich Gamwyn zu und sagte: »Der Brunnen ist eingestürzt, Junge. Wir brauchen kleinen Mann zum Hinuntersteigen und Aus-graben. Dann muß er mit Steinen verkleidet werden.«


  Gamwyn mußte auf einer Leiter in den eingebro-chenen Brunnen hinuntersteigen. Den ganzen Tag schickte er Eimer voll Schmutz und Schlamm am Seil zu den Arbeitern hinauf. Sie schalten ihn wegen seiner Langsamkeit, während er im Halbdunkel des Schachts vor Kälte zitterte und immer wieder aus-rutschte. Das ganze Bauwerk war in Gefahr, ihm auf den Kopf zu fallen, und nach vielen Beschwerden brachte er sie dazu, es mit Stöcken und groben Brettern kreuzweise abzustützen, obwohl sie das bei der Arbeit aufhielt. Als es Nacht wurde, kam er verdreckt und zitternd herauf. Während er ein paar Augenblik-ke neben dem Loch stand, schaute er wieder nach oben. Das pummelige Mädchen stand an ihrem Fenster und schaute zu ihm herunter. Er wandte den Blick betont ab, ließ ihn aber dann zurückwandern.


  Sie zog ein angeekeltes Gesicht und knallte das Fenster wieder zu.


  Gamwyn durfte sich nicht waschen. Durchnäßt und durchfroren führte man ihn zum Lager zurück.


  Als er an diesem Abend neben Syle unter dem Rauch lag, flüsterte er: »Jetzt weiß ich, wie wir rauskommen.«


  Der junge Peshtak rollte sich dicht zu ihm. »Raus?«


  »Es wird lange dauern. Vielleicht ein Jahr.«


  Syle murmelte: »Bullenscheiße.«


  »Aber kein Nicfad wird uns verfolgen. Wir werden frei sein.«


  »Wie?«


  »Du wirst es nicht verraten?«


  »Wem verraten?«


  »Denen. Du bist ein Peshtak. Ich weiß, daß du uns am liebsten alle tot sehen würdest.«


  »Dann sag es mir nicht. Geh weg von mir! Du Kind. Du bist ganz voll Dreck.«


  Sie lagen voneinander entfernt. Plötzlich begann Gamwyn zu weinen. »Es ist alles so furchtbar«, sagte er.


  »Zum Teufel mit dir, erzähl es mir. Ich verrate nichts. Ich werde dir helfen. Ich schwöre es. Ich mag genauso wenig hierbleiben wie du. Hör auf zu flennen!«


  »Schwöre bei Aven!«


  »Wer, zum Teufel, ist Aven?«


  »Aven ist das, was einige andere Leute Gott nennen.«


  »Es gibt keinen Gott. Höchstens Teufel.« Wieder lagen sie still. Dann sagte Syle: »Ich schwöre. Ich schwöre bei Aven. Erzähl es mir!«


  »Der Brunnen. Das ganze Kreisgebiet ruht nicht auf Felsgrund. Diese Gebäude sind alle nur auf Erde gebaut.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Hör zu! Mit so etwas kenne ich mich aus. Threerivers liegt am Heart. Aber Craydor hat es auf Felsen gebaut, damit der Fluß es nicht wegschwemmen kann. Der Brunnen ist eingestürzt, weil der Fluß wirklich unten durchsickert – wenigstens ein Teil davon. Als ich heraufkam, habe ich festgestellt, daß der Wasserspiegel unten fast genauso hoch ist wie im Fluß. Die Wände stürzen ein, weil das ganze Ding naß und instabil ist.«


  »Na und? Was nützt uns das?«


  »Wir gehen zur flußabwärts gelegenen Seite. Bei Nacht. Wir steigen über die Palisaden nach draußen.


  Oder darunter durch. Wir stellen uns unter den Bootssteg dort und fangen an zu graben. Den Aushub können wir in den Fluß werfen. Jede Nacht nur ein paar Armlängen. Den Eingang tarnen wir. Der Ge-samtabstand zwischen den beiden Flußarmen beträgt nicht mehr als ungefähr hundertfünfzig Armlängen.


  Wir stützen den Tunnel ab. Dazu verwenden wir, wenn möglich, Treibholz. Wir legen den Stollen knapp über dem Wasserspiegel an. Wir graben bis direkt unter den Turm. Aber nicht wir brechen durch.


  Der erste, große Wasseranstieg, wenn wir fertig sind, und der Fluß bricht durch. Dann landet das ganze Zentrum im Fluß: Es wird zum Fluß.«


  Syle lachte. »Du bist verrückt. Das würde ein ganzes Leben dauern.« Dann verstummte er. »Es ist zu kalt.«


  »Es wird schon wärmer werden. Warum glaubst du, daß der Fluß einschneidet? Er versucht abzukürzen. Du hast doch schon Altwässer gesehen, nicht wahr? Das sind alte Flußbiegungen. Wir helfen ihm nur ein bißchen dabei.«


  »Mir kommt es unmöglich vor.«


  »Vielleicht. Aber ich werde es machen. Können wir jemandem von diesen Siveri trauen?«


  »Nein. Der Rauch hat sie völlig versklavt. Dich auch ein wenig. Mich auch. Ich habe gesehen, wie die Nicfad das Kraut auch in den Eintopf getan haben.«


  »Bei den Flußschlangen! Wo bewahren sie es auf?«


  »Das unsere? In den Wachtürmen.«


  »Wir brauchen es, um es gegen sie einzusetzen.


  Misch es mit Eichenblättern! Ersetze es durch Eichenblätter. Gib es ihnen ins Essen!«


  »Du bist verrückt. Das ist unmöglich. Ein alter Mann bringt es für das Feuer. Schau nur mal, wie eilig er es hat. Er kann es gar nicht erwarten, bis es brennt und er den ersten Rauch einatmet.«


  »Dann schüchtern wir ihn ein. Sind die Siveri abergläubisch?«


  »Ja. Ein wenig. Sie überqueren kein Wasser, ohne etwas zu murmeln. Und wenn sie bei Vollmond draußen sind, kreuzen sie ihre Finger.«


  »Die Tusco sind auch abergläubisch. Vielleicht können wir das ausnützen.«


  Die Nicfad riefen zum Essen, und die beiden trennten sich. Am nächsten Tag beim Morgenrauch fanden sie keine Gelegenheit, sich zu unterhalten, und Gamwyn wurde wieder zum Brunnen geführt und mußte fast den ganzen Tag bis an den Bauch in Schlamm und Wasser stehend arbeiten, so gründlich unterkühlt, daß er sich ständig bewegen mußte, um nicht völlig gefühllos zu werden. Als er mit dem Ausräumen fertig war, ließen sie behauene Steine zu ihm hinunter, und er setzte sie ringförmig ein, um die Wände zu befestigen, dazu mußte er unter Wasser tauchen. Als sie ihn heraufholten, stürzte er und konnte nicht aufhören zu zittern. Der Nicfad wollte ihn mit seinem Stab hochreißen, aber der Vorarbeiter berührte ihn am Arm.


  »Langsam«, sagte er. »Er muß am Leben bleiben, damit er morgen früh wieder hinunter kann. Er ist als einziger klein genug.« Der Mann holte eine schmutzige, alte Decke, legte sie Gamwyn um und hob ihn auf. »Bring sie morgen zurück!« sagte er.


  Gamwyn taumelte und stürzte wieder, aber zwei Arbeiter halfen ihm auf und stützten ihn. Als der Junge hochschaute, sah er wieder das Mädchen in ihrem Fenster, sie hielt die Hände vor den Mund. Die Männer führten ihn bis zum Tor des Sklavenlagers und stützten ihn, dann kehrten sie um. Gamwyn fiel wieder hin.


  Der Nicfad trat nach ihm. »Von mir brauchst du keine Hilfe zu erwarten«, sagte er. Gamwyn rollte sich herum, stand auf und ging auf das Rauchhaus zu, bemüht, nicht mehr hinzufallen.


  Syle wartete schon auf ihn und führte ihn in die Ecke. Gamwyn bebte so, daß er kaum sprechen konnte, und der Peshtak wickelte sich mit ihm in die Decke und versuchte Gamwyn zu wärmen, obwohl der überall mit Schlamm bedeckt war. Er zerrte einen alten Siveri herüber auf die andere Seite und hielt Gamwyn dazwischen fest. Allmählich wurde der Junge wieder warm, aber man rief sie zum Abendessen, ehe er sich auch nur entfernt normal fühlte. Syle blieb bei ihm, führte ihn zu seiner eigenen Hütte und deckte sie beide mit seiner eigenen Decke zu. Er sprach nicht viel. Endlich schlief Gamwyn ein, immer noch vom Arm des Peshtak gehalten.


  Am Morgen fühlte er sich schwach und seltsam, aber der Nicfad holte ihn wieder, und er mußte zum Brunnen gehen, die Decke ließ er nicht los. Am Brun-nenrand sagte er: »Ich kann nicht wieder hinunterge-hen.«


  Der Nicfad klopfte ihm mit dem Stab leicht aufs Ohr, dann schlug er ihn zu Boden. »So, du willst nicht«, sagte er spöttisch. »Steh auf!« brüllte er.


  »Wenn du ihn jetzt tötest, wird der Brunnen nie verkleidet«, sagte der Vorarbeiter. Wieder kniete er neben Gamwyn nieder. »Komm, Junge! Du müßtest heute fertig werden.«


  Gamwyn drehte sich herum und spürte eine Zor-neswoge in sich hochsteigen, wie er sie noch nie emp-funden hatte. »Ihr könnt euren Brunnen nehmen und darin verfaulen«, zischte er. »Man muß schon so schwachsinnig wie ein Tusco sein, um einen Brunnen mitten in dieses Kloake zu setzen, die ihr Gesellschaft nennt. Meinetwegen könnt ihr noch weiter unten aus dem Fluß trinken, nachdem ihr alle hineingeschissen habt.«


  Der Mann stand auf, trat zurück und spuckte aus.


  Er wandte sich an den Nicfad, der beugte sich herunter und verdrehte Gamwyn den Arm nach hinten.


  Der Junge schrie auf. »So. Arbeitest du jetzt?«


  »Ja. Ja, ich werde arbeiten«, sagte Gamwyn schluchzend. Der Mann trat zurück und Gamwyn kroch zur Leiter und begann den Abstieg, als er das Wasser erreichte, schauderte er wieder. Die ersten Steine kamen in Eimern herunter, er legte sie sorgfältig in Reihen und arbeitete sich nach oben vor. Am Spätnachmittag hatte er den Rand erreicht. Es hatte zu regnen begonnen. Er kroch von der Brunnenplatt-form weg und blieb mit dem Gesicht nach unten auf der gepflasterten Straße liegen. Er spürte, wie der Stabhaken des Nicfad in sein Halsband schlüpfte. Der Mann wollte ihn wegzerren.


  Von oben zerriß ein Kreischen die Luft. Gamwyn spürte, wie der Zug nachließ. Eine hohe Stimme drang herunter. »Du. Du Arbeiter. Du hast ihn beinahe getötet. Bring ihn jetzt nach Hause! Du – Nicfad.


  Geh weg, du Geier! Dummer Hund. Schau doch! Er kann noch Jahre arbeiten. Tötest du ihn jetzt? Dummer Hund.«


  »Ich mache, was ich will. Er ...«


  »Du tust es, oder du hörst vom Komitee!«


  »Du bist nicht zuständig. Du kannst nicht für das Komitee sprechen. Du sagst, ich sei ein dummer Hund? Ich werde dir sagen, wer ...«


  »Tu, was ich dir sage!« schrie die Stimme schrill.


  Von unten kam nur Schweigen. Der Vorarbeiter rollte Gamwyn auf den Rücken. Als der betäubte Junge aufschaute, sah er das pummelige Mädchen aus dem Fenster zu ihm herunterstarren.


  »Also gut. Das geht aber auf deine Kappe, nicht auf meine«, sagte der Mann. Gamwyn spürte, wie ihn Arme hochhoben und ihn durch das Tor zum mittleren Kreis und dann in die Dunkelheit eines der Häuser schleppten. Er spürte, wie ihn Hände berührten, ihn unsanft trockenrieben und ihn in eine Decke ge-wickelt in eine Ecke rollten, die mit Säcken gepolstert war, welche etwas wie Gras enthielten. Etwas Heißes wurde ihm an die Lippen gehalten. Er fühlte, wie er gegen eine Frau gedrückt wurde, spürte ihre von Stoff umhüllte, üppige Weichheit an seiner Wange.


  Wieder kam das warme Getränk. Und noch einmal.


  Sonst nahm er nicht viel wahr, merkte aber undeutlich, daß gestritten wurde. Gamwyn schwirrte der Kopf, und es wurde dunkel um ihn. Ihn kümmerte nichts mehr. Die Stimme der Frau keifte und schalt, aber ihre warmen Hände rückten um ihn her Dinge zurecht und stellten alles genau an den richtigen Platz.


  »Mutter? Mutter?« fragte Gamwyn undeutlich.


  »Nein. Nicht deine Mutter, du Dreckstück. Wir sind dazu gezwungen. Lieg still! Du mußt gesund werden.«


  »Stück? Dreckstück?« fragte Gamwyn geistesabwesend, dann wurde es dunkel um ihn.


  Als er endlich erwachte, blickte er in das runde Gesicht einer Frau mittleren Alters mit wirrem Haar, deren Augen sich fest auf ihn richteten. »Da. Endlich wachst du auf. Vier Tage. Vier Tage, daß du hier liegst. Wie ein Baumstamm. Jetzt verlange ich, daß du für mich arbeitest, als Entschädigung. Vier Tage.«


  »Mutter? Mutter?«


  Die Frau schüttelte ihn, dann wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Gamwyn spürte, wie ihm wieder das warme Getränk an den Mund gehalten wurde, er trank dankbar in tiefen Zügen und keuchte schließlich: »Vier Tage? Es tut mir leid.


  Ich habe viel Mühe gemacht.« Wieder fühlte er sich von Elend überwältigt und begann zu weinen. Die Frau drückte seinen Kopf an sich und fauchte leise ihren Mann an, der auf der anderen Seite des Raumes saß und ein Werkzeug schärfte. »Schau dir das an!


  Ein Junge. Schwach. Armer Peshtak-Spion, weint nach seiner Mutter. Hat auch eine Mutter. Was soll das überhaupt? Das Komiteemädchen schaut ständig herein. Das ist nicht richtig. Warum macht ihr den Brunnen eigentlich nicht gleich richtig?«


  »Das ist ein alter Brunnen, Maatha. Schade, daß es nicht Sommer ist. Aber es konnte nicht warten.«


  Die Tür ging auf, und das pummelige Mädchen trat ein. Sie war kostbar in feines Tuch gekleidet, eine wallende Tunika reichte ihr bis an die Waden, darunter trug sie hohe Stiefel. Die beiden standen auf, die Hände vor sich gefaltet, die Köpfe geneigt.


  »Er ist jetzt wach. Schickst du ihn zurück? Du bist hoffentlich zufrieden.«


  Das Mädchen funkelte sie zornig an, dann sagte sie: »Laßt mich allein mit ihm! Er ist zu schwach, um mich anzugreifen. Wartet draußen!«


  Widerwillig gingen die beiden hinaus. Als Maatha durch die Tür trat, steckte sie noch einmal den Kopf herein und sagte: »Er ist gerade erst aufgewacht. Muß bald wieder schlafen. Er ist noch nicht bereit, zurück-zugehen. Es ist noch zu früh.«


  Das Mädchen wandte sich zur Tür, sagte aber nichts. Nachdem die Tür geschlossen war, stellte sie sich dicht vor Gamwyn und schaute auf ihn herab.


  »Du bist ein Peshtak-Spion. Wie ist dein Name?«


  »Gamwyn.«


  »Sklave Gamwyn. Was ist das für ein Name?«


  »Der, den mir meine Mutter gegeben hat. Gamwyn ist ein sehr alter Name in unserer Familie. Er hat bei uns Tradition.«


  »Du redest sonderbar. Seltsame Wörter, die ich nie gehört habe.«


  »Danke. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich tot.« Plötzlich konnte Gamwyn zum erstenmal seit Tagen klar denken. »Wenn du sie nicht aufgehalten hättest, hätten sie mich erschlagen oder mich verrek-ken lassen.«


  »Du kannst noch viele Jahre schwer arbeiten. Es wäre nicht sehr intelligent, dich sterben zu lassen.«


  »Du glaubst das, nicht wahr – diesen ganzen Mist, daß man Leute zu Sklaven machen und arbeiten lassen soll, bis sie sterben.«


  Sie schnaubte. »Dies ist eine geplante Gesellschaft, alles ist genau durchdacht. Funktioniert bestens. Muß alles versorgt werden. Es ist für dich besser, solch einer Gesellschaft zu dienen, als nutzlos sein.«


  Gamwyn war der Unterhaltung plötzlich müde. Er drehte sich auf die Seite. Er spürte, wie sie den Stiefel ausstreckte und ihn wieder auf den Rücken drehte.


  »Geh weg!« sagte er. »Es hat keinen Sinn, vernünftig mit dir reden zu wollen. Dein Geist verschließt sich vor Wahrheit und Gerechtigkeit, außer, wenn sie dir nützen.«


  »Wahrheit? Gerechtigkeit? Du Spion sagst das? Ein Peshtak? Wir hörten von euch.«


  »Wie heißt du?«


  Sie stolzierte zur Tür, drehte sich dann um. »Sklaven fragen nicht nach Namen. Du sollst arbeiten. Du brauchst nicht viel zu verstehen.«


  Plötzlich kam sie zurück und kniete neben ihm nieder. Er spürte ihren warmen Atem, als sie ihn auf die Wange küßte. »Du bist hübsch«, flüsterte sie.


  Gamwyn war ganz schwindlig vor Verwirrung. Er tat nichts, als sie seinen Kopf an sich drückte. Unvermittelt stand sie wieder auf.


  »Mich beleidigen! Nach allem, was ich getan habe!«


  »Bitte«, sagte Gamwyn. »Ich will dich nicht beleidigen. Ich weiß nur nicht, was ich tun soll. Willst du, daß ich dich wiederküsse? Ich? Ein Sklave, der nur sein Leben abarbeiten darf, geschlagen und angetrie-ben von euren schwarzen Bestien, mit äußerster Grausamkeit behandelt, der nichts bekommt, keine Musik, keine Lektüre, keine Freundlichkeit, das alles in der häßlichsten Gesellschaft, die keine Vorstellung von Anständigkeit, von Gottesverehrung, keine Weltoffenheit oder Wahrnehmungstiefe besitzt, eine Gesellschaft ohne wirkliches Ziel, eine oberflächliche Manipulation von Bestialität?«


  Das Mädchen stand da wie vor den Kopf geschlagen. »Wo hast du gelernt, so zu sprechen?«


  »Zu Hause natürlich.«


  Gamwyn sah, wie die Augen des Mädchens durch den Raum flitzten. Sie kapierte etwas. Sie griff nach dem Türriegel. »Ich bin Daw«, sagte sie. »Daw, Tochter des Vorsitzenden vom Komitee. Leb wohl!«


  Darauf verließ sie unverzüglich den Raum und knallte die Tür zu. Der Vorarbeiter und seine Frau traten wieder ein, blieben dann stehen und schauten Gamwyn an. Ihre Augen begegneten sich, und in allen spiegelte sich Verwirrung.


  Dann trat ein Nicfad ein, ohne anzuklopfen. Er trug den weißen Streifen auf Hut und Rücken, das Abzeichen des Offiziers. Er schritt zu Gamwyn hinüber, blickte zornig auf ihn nieder und spuckte aus. Dann wirbelte er herum und schaute den Vorarbeiter an.


  »Ahks«, sagte er. »Du wirst dich darüber beim Komitee beschweren. In deinem eigenen Namen, nicht in meinem. Ist das klar?«


  »Ich? Ich habe doch ... Junge ...«


  »Du wirst es tun. Das ist nicht gerechtfertigt. Wir können nicht zulassen, daß solche triefherzigen Mädchen in die Ordnung eingreifen.« Er schnickte ein Messer aus seinem Gürtel und wedelte damit vor dem Gesicht des Mannes herum, »Klar? Sofort!« Der Mann nickte. Der Nicfad stieß ihn gegen die Wand und ging.


  Die Frau begann zu weinen. »Das ist falsch. Jetzt ist alles falsch. Wir sind zwischen dem Komitee und den Nicfad. Alles ist falsch.«


  Die beiden umarmten sich: »Es gibt keine Hoffnung«, sagte der Mann. »Ich gehe jetzt. Sie beobachten uns sicher.« Er ging, und die Frau trat zu Gamwyn und starrte auf ihn hinunter. »Du hast uns Schwierigkeiten gebracht. Schwierigkeiten von Anfang an.« Dann streckte sie die Hand aus, zog die Decke über ihm gerade und strich sie glatt.


  Am nächsten Morgen fühlte sich Gamwyn noch kräftiger. Er setzte sich auf und trank gerade den Rest einer Schale Eintopf aus, als die Tür aufging und drei Nicfad eintraten. Der mit dem weißen Streifen verkündete: »Das Komitee wird jetzt deine Klage anhö-


  ren. Komm! Sklaven mitbringen!«


  Der Mann und die Frau blickten sich an. Ein Nicfad trat zu Gamwyn, riß ihn hoch und stieß ihn zur Tür.


  Gamwyn stolperte und trat hinaus. Überall auf dem gepflasterten Kreis standen Menschen und schauten schweigend zu. Sie gingen eilends durch den Kreis der Häuser und weiter zu einer Tür im Turm. Als Gamwyn aufblickte, sah er, daß sie von sieben am Sturz befestigten, weißen Schädeln gekrönt war. Der Nicfad schob Gamwyn hinein und die Gruppe, zu der sich vier weitere Nicfad gesellt hatten, trampelte einen Gang entlang und durch eine breite Tür. Gamwyn bemerkte, daß die ganze Konstruktion aus Holz zu sein schien, mit einem Steinpflaster als Boden.


  Sie kamen in einen großen Raum, und Gamwyn stand vor einem Podest, auf dem sieben Leute – so mit Kapuzen vermummt, daß ihre Gesichter un-kenntlich waren – an einem langen Tisch saßen. An jedem Ende des Tisches war ein menschlicher Schädel aufgestellt. Gegenüber dem langen Tisch befanden sich Sitzreihen, in denen steif, mit gefalteten Händen ein paar vereinzelte Leute saßen. Gamwyn wurde auf einen Sitz an einem kleinen Tisch neben eine alte Frau geschubst, die sich ihm zuwandte und flüsterte: »Ich bin dein Anwalt. Ich werde für dich vor dem Komitee sprechen.«


  »Ich ... ich ...«


  »Ruhe!« befahl ein Nicfad. Dann fuhr er fort. »Vorarbeiter Ahks hat eine Beschwerde vorgebracht. Er mußte einen aufsässigen Sklaven im eigenen Hause pflegen auf Ansuchen von Daw, Tochter eines Ko-miteemitglieds. Er wünscht eine Entscheidung des Komitees darüber.«


  Die Kapuzen neigten sich kurz zueinander und be-sprachen sich. Eine Kapuze beugte sich vor und fragte: »Was sagt die Verteidigung?«


  Die alte Frau stand auf und hielt sich am Tisch fest.


  »Der Junge erbittet Verzeihung wegen Aufsässigkeit. Sagt, die Erschöpfung von der Arbeit an Brunnen löste bei ihm eine Geistestrübung aus. Er möchte zum Sklavenlager zurückkehren und treu dienen. Er sagt, Daw sei nicht zu tadeln. Alles sei nur seine Schuld. Er sagt, er wird die Schläge von Nicfad als Entschädigung auf sich nehmen. Er sagt, er will Ahks danken und sich entschuldigen. Er sagt, er wird zu-sätzlich für Ahks arbeiten, um die aufgewendete Zeit zu ersetzen.«


  Die Kapuzen neigten sich zueinander, und als die Frau sich hinsetzte, schaute Gamwyn sie erstaunt an.


  »Bist du wahnsinnig?« flüsterte er. »Was soll das? Ich habe ...«


  »Still!« zischte sie. »Das ist eine Formalität, um die Nicfad zu beschwichtigen. Laß nur! Willst du etwa Daw in Schwierigkeiten bringen?«


  »Daw? Das Mädchen? Du tust das also für sie. O


  nein. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich tot.


  Nein.«


  Die Kapuzen fuhren wieder auseinander. »Was sagt der Nicfadführer?« fragte die in der Mitte.


  Ein Mann mit zwei Streifen auf dem Rücken seiner Lederkleidung stand auf. »Ehrbares Komitee, wir müssen uns der Beschwerde des Vorarbeiters anschließen. Wir haben es schwer, bei den Arbeitern Ordnung und Disziplin aufrechtzuerhalten. Wir wissen, daß das Ergebnis von Freundlichkeit stets nur negativ war. Wir wissen, daß Ordnung und Strenge mit der Produktion immer Hand in Hand gehen.


  Müßiggang führt zu Unordnung und Produktionsverlust. Bringt nur Gedanken an Luxus in die Köpfe von Arbeitern. Gesellschaftliche Ordnung verlangt große Wachsamkeit von uns. Ich glaube, mit allem Respekt, daß die Freundlichkeit von Daw dem Sklaven gegenüber fehl am Platze war. Sie wird vielleicht noch heranwachsen zu richtiger Sicht von Komitee-beschlüssen. Sie hat ehrliche Familienzuneigung auf eine ungeeignete Klasse ausgedehnt. Wir wollen, daß sie sich entschuldigt. Wir stimmen Sandra von der Verteidigung zu und sind froh über das Einverständnis des Arbeiters.«


  Wieder starrte ihn Gamwyn erstaunt an. Einverständnis des Arbeiters? Er? Wieder neigten sich die Kapuzen zueinander. Gamwyn drehte sich um und sah Daw weiter hinten neben einem großen, dünnen Mann in Grau mit hohem Kragen sitzen. Ihre Augen waren rot und verschwollen. Sie fing seinen Blick auf und warf spöttisch ein wenig den Kopf zurück.


  »Was sagt Daw dazu?« fragte nun die Kapuze in der Mitte.


  Der große, dünne Mann erhob sich und sagte: »Ge-ehrtes Komitee und andere. Daw hat großes Bedauern über den Vorfall ausgedrückt, wünscht aber, ihre Überlegungen darzustellen, die nicht, wie angenommen unangebrachter Freundlichkeit entspringen, sondern vielmehr vorausschauendem, wirtschaftli-chem Denken. Sie bemerkte, daß der Arbeiter an aufeinanderfolgenden Tagen wegen seiner geringen Größe erfolgreich den Brunnen reparierte. Sie bemerkte, daß er jung war. Bemerkte auch, daß Kälte und Wasser zuviel für ihn waren. Bemerkte, daß die angemessenen Züchtigungsmaßnahmen, von Nicfad rechtmäßig angewandt, in diesem Fall Tusco das Leben dieses Arbeiters kosten könnten. Sie bittet das Komitee dringend, vorauszudenken. Angenommen, er lebt noch fünf Jahre. Sie bittet das Komitee dringend, an die Produktion des Arbeiters in diesen fünf Jahren zu denken. Ich habe es ausgerechnet. Laut Berechnungen erbringt er die Produktion dieses Jahres von ungefähr zweiundneunzigmal zehnhundert Stein Rauchkraut, Anbau von siebenunddreißigmal zehnhundert Reihen Standardfeldfrüchten, neunmal zehnhundert Standardkorbfüllungen Erde für den Damm, achtmal zehnhundert Ladungen Bruchstein für Uferbefestigung, Schlagen von zweimal zehnhundert Standardbäumen für Brenn-und Baustoffe, zusätzlich zur Arbeit bei Essenstrocknung, Konser-vierung und so weiter. Sie dachte, daß dies ein möglicher Verlust für U-Bend sein könnte. Es ist nicht gut, Arbeitskraft zu vergeuden.«


  Die Kapuze in der Mitte beugte sich vor. »Aber hast du auch an die Kosten für den Unterhalt des Arbeiters gedacht? Sicherlich ist nicht alles, was du an-führst, Reingewinn.«


  »Ich habe das eingerechnet, mit Respekt, verehrtes Komitee, und wie üblich zweiundzwanzig Hundert-stel für Untauglichkeit abgezogen. Diese Arbeitskraft ist jung. Wenn der Junge länger als fünf Jahre lebt, sind die Gewinne noch größer.«


  »Ist damit die Stellungnahme von Daw abgeschlos-sen?«


  »Ja, verehrtes Komitee. Abgeschlossen.«


  Wieder neigten sich die Köpfe zueinander. Lange Zeit wurde gemurmelt. Endlich schaukelte die Kapuze in der Mitte zurück und verkündete: »Hier ist unser Urteil. Wir wissen die Aktion von Ahks zu schätzen, unsere Aufmerksamkeit auf diese Angelegenheit zu richten. Wir wissen auch das Urteil des Nicfad zu schätzen bei Aufrechterhaltung der Ordnung, die so notwendig für unsere Gemeinschaft ist. Wir wissen auch die vorausschauenden Berechnungen von Daw zu schätzen. Wir neigen dazu, dem Arbeiter seine Aufsässigkeit aufgrund der Umstände zu verzeihen.


  Wir geben dem Vorarbeiter Ahks als Belohnung für seine Wachsamkeit eine neue Aufgabe als Leiter des Holzprojekts im südlichen Sumpf. Diese ist mit viel Verantwortung verbunden. Wir bitten den Nicfad, auf Schläge zu verzichten, wenn der Arbeiter sich fügt – wegen Produktionsverlusten. Wir wünschen den Nicfad für anhaltende Wachsamkeit durch zu-sätzliche Dienstabzeichen zu belohnen. Damit vertagt sich das Komitee.


  Aber solange es noch hier ist, möchte ich zur Beleh-rung des Arbeiters, der, wie ich höre, neu bei uns ist, eine Feststellung treffen. Wir sind hier mit der wissenschaftlichen Wiederherstellung einer geordneten Gesellschaft nach der Zerstörung jener in alten Zeiten befaßt. Wir sind seit Jahrhunderten von der jetzigen, dekadenten Phase abgespalten von Alats, die korrupt geworden sind. Sie werden mit der Zeit ihrem Sturz entgegentaumeln. Wir werden sie jedoch wieder aufbauen, werden uns dann nach Norden ausbreiten mit unserem geordneten Gesellschaftssystem, mit seinem Gleichgewicht der Teile und der Aufgabenverteilung, seiner perfekten Staatsorganisation ohne schlampige, individuelle, richtungslose und irrtümliche Arbeits-vergeudung. Wir sind dazu vom Schicksal und vor den Gesetzen der Geschichte verpflichtet. Wenn kleine Korrekturen wie hier notwendig sind, dann führt sie das Komitee gerne durch. Jetzt ist es die Pflicht jedes Teils der Gesellschaft, an den rechten Platz zu-rückzukehren und dankbar zu sein, zum Wohle des Ganzen beitragen zu können.« Er machte eine Pause und nippte von einer Flüssigkeit aus einem edelstein-besetzten Metallbecher. »Alle müssen bereitwillig und mit freudigem Herzen ihren Beitrag leisten. Darauf bestehen wir. Wenn Opfer notwendig sind, dann müssen Opfer gebracht werden. Das ist alles. Wir bitten den Arbeiter, noch für besondere Beratung hierzubleiben.« Dann befahl die mittlere Kapuze dem Nicfad, Gamwyn die Arme hinter dem Rücken zu fesseln.


  Gamwyn stand auf, als der Nicfad ihn hochzog.


  Dann verließ das Komitee bis auf die mittlere Kapuze den Raum. Auch Sandra blieb. Gamwyn drehte sich um und sah Daw am Arm des großen Mannes hin-ausgehen. Hinter ihnen schlossen sich die Türen. Die Kapuze beugte sich mit gefalteten Händen nach vorne. Gamwyn sah einen Ring mit einem Stein daran aufblitzen.


  »Ihr solltet Ahks nicht bestrafen«, sagte Gamwyn.


  »Der südliche Sumpf? Er hat am wenigsten von allen Unrecht getan. Er hat nur getan, was Daw sagte.«


  Der Vermummte beugte sich vor. »Du urteilst also?


  Du, der du so gut, der du mit nichts davongekommen bist? Alles wegen meiner flennenden Tochter, die mir keinen Frieden lassen würde, wenn dir etwas geschä-


  he? Jetzt nehme ich dafür den Argwohn der Nicfad auf mich, alles für dich – Sklave!«


  »Ich dachte, du seist der Kopf.«


  »Sie sind die Arme, und in den Armen sind Waffen. Wer bist du überhaupt? Peshtak-Spion?«


  Gamwyn überlegte. War das eine Falle? »Ich bin, was du mich heißt zu sein. Ich möchte keinen Fuß verlieren.«


  Der Mann schob seine Kapuze zurück und enthüllte einen Cherubskopf, rötlich, mit sich lichtendem Haar. Er lächelte. »Du verlierst keinen Fuß. Sag es mir! Ich muß über solche Dinge in meiner eigenen Stadt Bescheid wissen. Das ist wichtig. Wir kümmern uns um die Bedürfnisse aller.«


  Gamwyn wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Er wandte sich an die alte Frau und fragte: »Frau mit dem uralten Namen, was soll ich darauf sagen?«


  »Sag ihm die Wahrheit über dich selbst.«


  »Wahrheit? Was wißt ihr denn schon von der Wahrheit? Ihr dreht sie so, wie ihr sie braucht. Ihr habt kein Mitleid, keine Freiheit, keine wirkliche Gerechtigkeit.«


  Das Cherubsgesicht runzelte die Stirn. »Wahrheit?


  Das Komitee bestimmt die Wahrheit, Junge. Wenn du deinen Freunden etwas erzählst, erzähle das. Das ist Wahrheit. Was das Komitee beschließt, wird Wahrheit.« Er zeigte mit einer Hand auf den Schädel an der linken Ecke des Tisches. »Siehst du ihn? Das ist der Überrest von Ollo, früher hier im Komitee. Er ist noch bei uns. Die Schale seines Schädels enthielt Wahrheit. Jetzt enthält sie die Schale des meinen. Im Laufe der Zeit werde auch ich den Turm schmücken und hinaus über unser Land blicken, und andere Schädel werden die Wahrheit enthalten. Das ist Wahrheit.«


  Gamwyn schaute erst den Mann an, dann den Schädel. »Das ist nur die leere Schale, wo früher ein Mensch war«, sagte er. »Sie enthielt Gedanken, nicht Wahrheit. Ich bin nur ein Junge, aber soviel weiß ich doch, daß Wahrheit etwas Schwierigeres ist. Ich habe sagen hören, ›... daß der Mensch oft die Wahrheit nicht erreichen kann, weil sie zu rein ist für seine Selbstsucht, zu dauerhaft für seine unmittelbaren An-forderungen, zu schwierig, als daß seine Wünsche damit kämpfen könnten. Sich der Wahrheit zu nä-


  hern, verlangt Selbstaufgabe, Duldsamkeit, Verzeihen, ein Ausgreifen des Herzens und des Geistes über alle Sorgen selbst um das Gemeinwohl hinaus zum windlosen Land jenseits der Sterne.‹«


  Der Cherub wich zurück und runzelte die Stirn.


  Dann starrte er Gamwyn an und lächelte wieder.


  »Nur Schale? Ollo ist nur Schale? Hör zu! Schalen können in sich genauso die Vollkommenheit des Plans enthalten wie unsere Gesellschaft. Wir haben eine große Sammlung von Schalen hier, Muschelschalen, aus dem Meer geholt. Wärst du nicht Sklave, wir könnten sie dir zeigen.« Der Mann beobachtete Gamwyn scharf und sah, wie er leicht zusammen-fuhr. Der Junge senkte den Blick.


  Der Mann faltete wieder seine dicken Hände. »Du bist kein Peshtak. Du bist ein Pelbar. Ich weiß das aus Daws Bericht von dem, was du sagst. Jetzt weiß ich, sie hat recht. Was tust du hier? Warum sagst du, du seist ein Peshtak?« Gamwyn blickte sprachlos auf. Er hatte zuviel geredet. »Ich habe ihnen erst erzählt, ich sei ein Peshtak, als sie sagten, sie würden mir den Fuß abschneiden, wenn ich es nicht zugäbe. Ich bin hier, weil mein Volk mich ausgestoßen hat. Wenn du etwas von den Pelbar weißt, weißt du auch davon.«


  Der Mann schaute Sandra an. »Ich sagte dir doch, das gibt Schwierigkeiten«, sagte sie. »Sie sind jetzt mit den Sentani verbündet. Was, wenn sie merken, daß wir ihn haben?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Das finden sie nicht heraus. Und wenn, dann ist es ihnen egal.


  Pelbar kommen nicht hierher. Er wird sich anpassen.


  Du hast die Produktionszahlen gehört. Er kann länger als fünf Jahre leben; dann gewinnen wir noch mehr.


  Aber im Moment arbeitet er nur im Sklavenlager.


  Wenigstens ein Jahr. Wir wollen nicht, daß er ir-gendwelchen Kontakt mit Daw hat. Albernes Mädchen. Muß ihr allmählich richtige Ansichten beibrin-gen.«


  Er wandte sich an Gamwyn. »Du, Junge, du machst mehr Schwierigkeiten, als du wert bist. Pelbar. Inter-essant. Frauenherrschaft. Auch so eine Dekadenz.


  Wird alles vorübergehen. Die Geschichte hat bestimmt, daß Tusco über alle herrscht.«


  Gamwyn sah zu ihm auf und dachte bei sich: In diesem Augenblick sucht sich das Flußwasser unter unseren Füßen seinen Weg, es nagt und fließt und eu-re Steinverblendung am Flußufer wird es nicht aufhalten.


  Im Komitee wurde eine Glocke geläutet, und ein Nicfad mit seinem Stab trat ein. »Das ist zufrieden-stellend. Losbinden!« sagte der Vorsitzende. »Führe ihn Sandras wegen durchs Museum hinaus. Schau, ob er die alte Schrift lesen kann. Dann sperre ihn wie vereinbart ins Sklavenlager! Nicht unnötig verletzen!«


  Gamwyn wurde auf einem anderen Weg, durch ei-ne Reihe von Korridoren in einen Raum voller seltsamer Gegenstände, einige davon aus der alten Welt gebracht. Man führte ihn zu zwei kleinen Streifen aus bräunlichem, bedrucktem Papier. Der Nicfad brachte eine Lampe, und Sandra heftete ihren Blick auf ihn.


  »Lies das!« sagte sie. Sie hatte einen langen Stock und ein Messer zum Einkerben in der Hand.


  Der erste Streifen war nur ein Fragment. Gamwyn las: »Ausnahmen: Dieser Zusatz ist nicht anwendbar a) auf Verluste, die aus der Herausgabe ... Aneignung einer Kreditkarte bei der ... oder der geschäftlichen Tätigkeit des Versicherten entstehen oder b) auf Verluste aufgrund von ...«


  Sandra machte gewissenhaft Kerben in ihren Stock, obwohl sie beide wußten, daß es sinnlos war. Der andere Streifen war klein und sorgfältig ausgeschnitten.


  Mit sehr blasser Tinte hatte jemand um einen Teil der Schrift ein Quadrat gezeichnet. Gamwyn starrte es lange Zeit an. »Lies!« sagte Sandra. Der Nicfad packte seinen Arm mit festem Griff. Die alte Frau runzelte die Stirn und schob seine Hand weg.


  Gamwyn seufzte. »Ich verstehe nicht alles. Dieses erste Wort über dem eingezeichneten Quadrat zum Beispiel. Das zweite heißt ›dort‹. Diese Zahl ist dann eine Neun. Dann steht da: ›Und nähme ich auch die Schwingen des Morgens und lebte in den tiefsten Tiefen des Meeres‹; das ist dann eine Zehn. Dann steht da: ›Selbst dort möge deine Hand mich führen und deine Rechte mich halten.‹* Dann kommt eine Elf, aber das ist alles.«


  »›Thy‹? Was heißt ›Thy‹?«


  »Ich weiß es nicht, aber es muß ein altes Wort für ›dein‹ sein.«


  »Wessen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist nicht so wich-


  


  * »Even there shall thy hand lead me, and thy right hand shall hold me.«


  tig.« Aber Gamwyn wußte, daß der Text von Aven sprach. Er hatte sich über den Streifen gebeugt und lernte ihn wie wild auswendig. Jetzt hatte er ihn sich eingeprägt. Es war eine uralte Schriftstelle, und das hier, mitten in dieser Sklavengemeinde.


  »Du weißt es«, sagte Sandra und schüttelte ihn.


  »Es hat nichts zu bedeuten.« Der Nicfad packte seinen Arm und begann ihn zu biegen. »Es bezieht sich nur auf Aven, der in einigen Gesellschaften ›Gott‹


  genannt wird. Ich weiß, daß ihr ihn als falsche Vorstellung ablehnt. Daher hat es nichts zu bedeuten, wie du siehst.«


  Die alte Frau schaute ihn unverwandt an. »Gott«, sagte sie. »Sonst nichts?«


  »Ja. Sonst nichts.«


  Sandra schnaubte verächtlich, wandte sich ab und sagte über die Schulter: »Nicfad, nimm ihn mit!«


  Der Mann hakte seinen Stab in Gamwyns Halsband ein und führte ihn hinaus, bis sie ins Freie kamen, hatte er ihn mehrmals zu Boden geworfen. Dann führte er ihn durch die Kreise und zurück zum Sklavenlager. Sobald sie im Inneren waren, brachte er ihn zu einem Wachturm und schleuderte ihn durch die Tür. Gamwyn lag längelang auf dem Boden vor den Stiefeln eines zweiten Nicfad. Der Mann hob den Stiefel und stellte ihn langsam auf die Hand des Jungen.


  Dann stellte er den zweiten Stiefel auf Gamwyns zweite Hand.


  »Du Unruhestifter«, sagte er. »Noch ein Piepser von dir, und du wirst gebraten, du Peshtak.«


  Gamwyn kniff vor Schmerz die Augen zusammen und keuchte: »Ja. Ja, ich verstehe.«


  Der Nicfad ließ ihn aufstehen, dann schüttelte er ihn. »Du bleibst im Lager! Keine Angst. Wir finden genug Arbeit für dich. Komm am Morgen her. Geh jetzt! Zeit für den Rauch.«


  Syle war erstaunt, als er Gamwyn sah. Alle hatten angenommen, er sei tot. Mit leiser Stimme bespra-chen sie, was geschehen war. Gamwyn verheimlichte ihm nichts. »Sie sind alle wahnsinnig – absolut wahnsinnig«, sagte er schließlich zusammenfassend.


  Syle winkte einem in der Nähe liegenden, jungen Siveri, und der Mann rollte sich herüber. »Das ist Nim. Die Nicfad haben noch neun Siveri gebracht, während du weg warst. Wir haben miteinander gesprochen. Ich habe sie dazu gebracht, den Rauch nicht einzuatmen. Wir sind weitergekommen. Wir haben einen Weg nach draußen gefunden, indem wir uns unter den Brettern auf dem Gangabtritt und durch den Gang nach draußen gegraben haben.«


  »Das könnt ihr nicht machen«, sagte Gamwyn.


  »Können wir nicht? Warum nicht?«


  »Wenn der Fluß steigt, überschwemmt er das Lager.«


  »Oh. Wann wird das sein?«


  »Wenn er ansteigt, dann im vierten oder fünften Monat, wenn der Schnee im Norden geschmolzen ist.


  Das hängt alles vom Regen ab und davon, wieviel Schnee es gegeben hat.«


  »Dann haben wir noch Zeit. Wir schütten das Loch wieder zu und suchen uns einen anderen Weg, wenn es soweit ist. Wir sind schon jetzt fast fünfzehn Armlängen weit hinter einem großen Stein unter dem Bootsanlegeplatz ins Ufer vorgedrungen. Wir graben weiter.«


  Gamwyn pfiff leise.


  »Noch etwas habe ich erfahren. Fast alle Nicfad rauchen die Blätter. Sie nehmen sie aus dem Vorrat im Wachturm. Die Bewachung ist wirklich lasch. Sie verlassen sich auf ihre Hunde, wenn jemand flieht – und sie verlassen sich auf die Passivität der Siveri.«


  Nim schnaubte leise. »Die sind nicht alle passiv. Du weißt das nicht. Jedenfalls jetzt nicht mehr. Wir haben sie zum Arbeiten gebracht, die, auf die wir uns verlassen können. Nur Störaktionen.«


  »Tut nicht zuviel«, sagte Gamwyn. »Sonst werden sie aufmerksam.«


  »Nein. Wir fangen bloß Mäuse und lassen sie in der Nahrungsmittelscheune frei, und wir mahlen Kri-stalle ins Hundefleisch, wenn wir können.«


  »Ihr kommt an das Hundefleisch heran?«


  »Einer. Ja.«


  »Sind die Maiäpfel schon draußen?«


  »Sie kommen gerade ein wenig. Du meinst, wir sollen ein bißchen Wurzel reintun? Sie könnten uns erwischen.«


  »Das schon. Aber wir könnten einen töten. Vielleicht den besten Hund.«


  Nim lachte leise. Das Signal zum Abendessen kam.


  In Threerivers stand Udge im Breiten Turm, die Hän-de hinter dem Rücken verschränkt. Im großen und ganzen war sie zufrieden. Sie zog sich in ihr inneres Zimmer zurück, während die Arbeiter die Schäden beseitigten, die das während Brudoers Bestrafung in ihren Räumen gelegte Feuer angerichtet hatte. Aber vier Nächte waren vergangen, und bisher war es zu keinerlei Gewalttätigkeiten gekommen. Vielleicht war alles nur Gerede. Vielleicht hatte der Junge schließlich doch alle vor den Kopf gestoßen, und niemand scherte sich mehr um ihn. Vielleicht hatte Bival rechtgehabt, als sie darauf bestand, daß Pion nicht anstelle seines Sohnes geschlagen wurde. Als das Morgenlicht sich verstärkte, streckte sich die Protektorin und gähnte.


  Es klopfte leise an der Tür. Die Sanduhr zeigte, daß es noch früh war. Udge runzelte die Stirn. »Herein«, sagte sie.


  Cilia trat ein und verneigte sich. »Protektorin«, sagte sie. Ihr Gesicht war bleich.


  Udge war sofort hellwach. »Was ist? Es ist etwas geschehen.«


  »Die Männer. Die meisten Männer sind fort. Ungefähr hundert, einschließlich mindestens der Hälfte der männlichen Gardisten. Es sind kaum welche zu-rückgeblieben!«


  Udge zog die Luft ein. »Die anderen Gardisten.


  Verfolgen sie sie?«


  »Sie warten auf deine Befehle, Protektorin. Sie sind sicher weit unterlegen. Alle Langbogen sind fort. Die Kurzbogen, die nicht mitgenommen wurden, sind fast alle zerstört. Wenn die Innenwache gehen sollte, bliebe die Stadt ohne Schutz zurück.«


  Udge setzte sich. »Ist das alles?«


  »Nein, Protektorin. Ein paar von den Frauen und Kindern sind mit den Männern gegangen. Wir haben nicht gezählt, aber wir glauben, daß letzte Nacht weit über hundert Leute die Stadt verlassen haben.«


  »Ich ... ich hätte das von der Garde nicht gedacht.«


  »Nein, Protektorin. Aber das Armband hat anscheinend eine ganze Reihe von Leuten überzeugt.«


  »Wenn du nur diese Inschrift nicht vorgelesen hättest! Das war dumm.«


  »Ich dachte, wir seien uns einig. Außerdem hat es die Gardistin gesehen, die es mir gab. Für die anderen war deine Lüge leicht zu durchschauen.«


  Udge geriet in hellen Zorn, aber sie hatte nur das besorgte Gesicht der gefügigen Cilia vor sich. Sie legte die Hände über die Augen, dann blickte sie wieder auf. »Nun, die Stadt selbst ist uneinnehmbar, selbst wenn nur wenige Leute sie verteidigen. Berufe zum Sonnenhochstand eine Ratsversammlung ein.


  Hole den Jungen dazu! Wir werden das ein für allemal erledigen.«


  Tief unter ihnen studierte Brudoer verzweifelt die Zelle. Er konnte nicht hoffen, einem feindlichen Ansturm lange standzuhalten. Er mußte das Geheimnis der Zelle herausfinden, oder einen Weg suchen, um zu entkommen. Er hatte alle Steine mit dem Muschel-schalenfries abgeklopft, aber keiner klang hohl. Er lehnte sich wieder zurück. Es war sonderbar. Die Steine schienen in einem großen Diamantmuster angeordnet, wie die kleinen Muster in den früheren Zellen, und ein Diamant schien ein wenig dunkler zu sein. Der unterste Stein war Teil des Muschelfrieses.


  Auch er war dunkler. Zwischen zwei Lidschlägen begriff er – wenn dieser Stein entfernt wurde, konnte die ganze Wand herunterkommen. Er ging hin und stocherte mit seinem Löffel in dem Spalt. Der Stein bewegte sich.


  Dann schaute er wieder hin. Wenn die Mauer herunterkam, wurde die Stadt beschädigt, vielleicht eine ganze Seite aufgerissen. Das war zuviel. Bei dem gegenwärtigen Aufruhr wären sie ungeschützt. Vielleicht würde es nicht dazu kommen. Brudoer be-rührte den Stein darüber und den links davon. Vielleicht konnte er ihn, wenn dieser nicht verzahnt war, entfernen und sich den Muschelstein genauer ansehen. Er schien massiv. Der Junge warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, und der Stein glitt ganz leicht nach innen. Brudoer merkte, daß er sich nicht mehr zurückschieben ließ. Er war quadratisch und flach, und man mußte wohl von der anderen Seite her dagegendrücken. Er stieß den Stein noch weiter zurück und zwängte sich in die Öffnung. Nun befand er sich in einer Höhlung in der Wand, eine winzige Öffnung weit oben ließ einen schnurrbart-schmalen Lichtstrahl eindringen.


  Brudoer drehte sich um und studierte den Stein, an dem er zuerst gearbeitet hatte, langsam begriff er, daß nicht die ganze Wand heruntergekommen wäre, weil sie von der Rückseite her verzahnt war. Aber der große Stein darüber hätte einen Einsturz ausgelöst.


  Von seinem neuen Blickpunkt aus konnte Brudoer sehen, daß es sich um eine bekannte Mauerfalle handelte, ein System, wie man es früher verwendet hatte, um die Pelbarstädte vor Infiltration zu schützen. Die Falle hätte ihn getötet, wenn er bereit gewesen wäre, die Mauer zum Einsturz zu bringen. Brudoer spürte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. In diesem Augenblick hörte er Stimmen. Schnell schob er den Stein mit Hilfe des Eisengriffs an der Rückseite wieder an seinen Platz zurück. War er jetzt frei? Er war sich nicht sicher. Wenigstens war er nicht mehr in der Zelle.


  Wenn sie ihn jetzt holen wollten, würden sie ihn niemals finden. Was ihm das nützte, wußte er nicht genau, aber als er sich umdrehte und sich umsehen wollte, begriff er, daß er sich in einem nach oben führenden Gang befand – auf einer Treppe. Er drehte sich um und tastete sich innerhalb der dicken Mauern der hohen Stadt nach oben.


  Als sich der gesamte Rat versammelte, fehlte das übliche, summende Murmeln völlig. Bedrückendes Schweigen auf allen Seiten. Udge war sehr unbehaglich zumute. Nachdem sie die Versammlung flüchtig mit einem Gebet eröffnet hatte, verkündete sie: »Soviel wir jetzt wissen, haben einhundertelf Menschen die Stadt verlassen. Es sind insgesamt dreiundneun-zig Männer und achtzehn Frauen und Kinder. In der Stadt verbleiben vierunddreißig Männer, wenigstens alte oder Knaben, und zweihundertzweiunddreißig Frauen. Die Gardisten haben mir mitgeteilt, daß auch der Knabe Brudoer fort ist.«


  »Protektorin, ich habe ihn heute ganz früh noch in seiner Zelle gesehen.«


  Udge wandte sich der Gardistin zu und zog die Augenbrauen hoch, dann drehte sie sich wieder um.


  »Der Junge ist nicht in seiner Zelle. Nachdem die Krebsgeschwulst jetzt aus der Stadt entfernt ist, können wir vielleicht neu anfangen. Wir werden die Arbeit anders verteilen müssen. Sorgen brauchen wir uns nicht zu machen. Die Stadt ist uneinnehmbar.


  Nicht einmal Pelbarigan kann sich in unsere Angelegenheiten einmischen, weil sie nie hereinkommen könnten. Das gilt auch für irgendwelche, in der Gegend befindliche Peshtak. Wir werden hart arbeiten müssen. Sehr hart. Frauen müssen niedere Arbeiten der Männer verrichten, bis wir neue Männer heran-ziehen können. Die Quadrantenrätinnen müssen in vielen Bereichen Verantwortung übernehmen. Dazu möchte ich im vorliegenden Notfall bekanntgeben, daß ich aus offensichtlichen Gründen Bival als Südrätin durch Dardan ersetze. Bivals Fähigkeiten liegen auf anderen Gebieten. Wir befinden uns vielleicht in einer Krise, aber wir sind auch gereinigt und können neu anfangen. Die Vision Craydors wird nicht verdüstert. Hier wird nur das Auge klarer. Wir ...«


  »Hier wird das Auge ausgestochen«, sagte die Ardena. »Deine erzkonservativen Praktiken haben die Stadt schließlich zerstört, und du sitzt da und prahlst auch noch damit!«


  Udge drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch. »Wolltest du mit mir sprechen?«


  »Offensichtlich.«


  »Dann tu das in angemessener Form, sonst lasse ich dich entfernen!«


  »In angemessener Form? Ja. Natürlich. Zerstörerin von Threerivers. Das sieht dir ähnlich. Wirklich, die angemessene Form!«


  »Ich sehe keine Gefahr für die Stadt, keine Zerstö-


  rung. Nichts als ein Haufen Pöbel wurde daraus entfernt. Und jetzt, Gardisten, bringt sie aus dem Raum!


  Hier herrscht Disziplin.«


  Zwei Gardisten traten neben die Ardena und hoben sie hoch, während sie schrie: »Das sieht dir ähnlich, du Zerstörerin. Du siehst keine Gefahr für die Stadt, weil eine Stadt für dich nur aus Steinen besteht.


  Du siehst keine Menschen. Was ist eine Stadt ohne Menschen? Eine Ruine. Was sind Menschen ohne eine Stadt? Es sind immer noch Menschen, das Wichtigste an der ganzen Sache. Du und diese blinden Höhlen-grillen, ihr wollt diesen Ort entleeren und ...«


  Die Gardisten trugen sie um die Ecke aus dem Gerichtssaal. Bival erhob sich und folgte ihr.


  »Bival«, sagte Udge. »Ich kann mich nicht erinnern, die Sitzung vertagt zu haben.«


  »Ich habe mich selbst vertagt, Protektorin. Das macht keinen Unterschied. Ich bin nicht mehr im Rat.«


  »Komm zurück und setz dich!«


  »Nein. Die Ardena hat recht. Ich hätte es sehen müssen. Du bist auf dem besten Wege, Threerivers zu zerstören.«


  »Gardisten, bringt sie weg und steckt sie in die erste Zelle.« Ein Raunen erhob sich. Ein Gardist folgte Bival und nahm ihren Arm. Sie wehrte sich nicht.


  Wieder wurde es still im Gerichtssaal. Udge sagte eine Weile nichts. Endlich erhob sich Cilia und sagte: »Protektorin?«


  »Ja.«


  »Darf ich vorschlagen, daß wir uns jetzt vertagen?


  Wir können die Aufteilung der Arbeit leichter in der kleineren Gruppe des Inneren Rates planen, können einige zum Saubermachen, andere zum Pflanzen, wieder andere zum Wasserheben, einige zu den Bienen, andere zu den Lagern, einige zu Textilien, andere zur Vorbereitung des Handels zuweisen.« Allen war klar, daß Udge Cilia gebeten hatte, das zu sagen.


  Ein vor Altersschwäche zitterndes Familienoberhaupt stand auf und sagte: »Aber Protektorin, die meisten von uns verstehen nichts von diesen Dingen.


  Wir hatten immer die Führung. Das sind niedere Arbeiten. Du mußt die Stadt so ordnen, daß die Veränderungen nicht zu kraß werden.«


  »Natürlich, Geryana. Wir werden uns mit aller Sorgfalt beraten. Und jetzt erkläre ich die Versammlung für beendet.« Die noch verbliebene Gardistin stieß ihr Langschwert auf, und alle erhoben sich und gingen.


  ELF


  In U-Bend ging alles langsam aber stetig seinen Gang.


  Unter Nims Leitung gelang es den Sklaven, einen Hund zu töten, ohne Verdacht zu erregen. Aber sie sahen schließlich ein, daß solch unsystematische Schikanen wenig Sinn hatten.


  Syle bemerkte, daß ein Nicfad die Angewohnheit hatte, den Wachturm aufrecht über einen einzelnen, eingekerbten Balken zu besteigen, der an der Fluß-


  seite lehnte. Alle anderen gingen entweder auf die Rückseite oder kletterten auf allen vieren hinauf, aber dieser Nicfad war stolz auf seinen guten Gleichge-wichtssinn und stieg leichtfüßig hoch. Es gelang dem Peshtak, Schlamm mit Schmierfett zu mischen und eine Stufe nahe am oberen Ende mit dieser Masse einzureiben. An diesem Nachmittag lief der Wächter den Balken hinauf, rutschte aus, stürzte und spießte sich auf der Palisade auf.


  Der Tote war unverheiratet, daher beerdigten ihn die Sklaven auf dem kleinen Bestattungsplatz außerhalb der Kreise, dann gruben sie ihn unter großer Gefahr heimlich wieder aus, während die Hunde in der Ferne winselten, und trugen ihn zu einer Scheune, die halb mit Stroh gefüllt war. Das steckten sie in Brand, und als man sie rief, um das Feuer zu bekämpfen, stürzten sie alle auf einmal voller Besorgnis herbei.


  Hinterher scharrten sie im Schutt, fanden eine ver-kohlte Leiche und beklagten den Verlust eines der ihren. Die Nicfad behandelten den Vorfall mit Verach-tung und Teilnahmslosigkeit. Da sie die Überreste für die eines Sklaven hielten, befahlen sie, sie zur Düngung im Nordfeld zu vergraben.


  Dadurch stimmte die Sklavenzahl weiterhin, und Muse, einer von Nims Leuten wurde frei und konnte in dem immer länger werdenden Tunnel leben. Jede Nacht, wenn zwei oder drei Sklaven durch den Ab-orttunnel hinausschlüpften, den Fluß hinunterglitten und unter dem Dock ans Ufer krochen, verstopfte sich der Tunnel hinter Muse beinahe völlig mit frischer Erde. Die anderen schleppten sie in Körben und Säcken in den Fluß hinaus und kippten sie dann leise in die Strömung.


  Gamwyn, der unaufhörlich mit Kochen, Waschen, Strohumschichten und Bedienen der Nicfad beschäftigt war, half trotzdem mit, indem er Essen für Muse stahl und den anderen beibrachte, die Länge des Tunnels mittels trigonometrischer Netzlegung zu be-rechnen. Die Sklaven staunten über sein mathemati-sches Können, aber ihm war klar, daß er von solchen Dingen nicht allzuviel wußte – nicht mehr, als was ein durchschnittlicher Arbeiter in Threerivers brauchte.


  Sie maßen die Grabung mit einer langen Schnur, die nach jeder Armlänge einen Knoten hatte. Jeden Abend schritt Gamwyn bei irgendeinem Auftrag, den er zu erledigen hatte, die berechnete Distanz anteil-mäßig innerhalb der Lagermauer ab, ließ am richtigen Punkt etwas fallen, bückte sich, hob es auf und ging weiter. Von einem Standort an der Ecke des Rauchhauses beobachtete Syle oder ein Siveri, wie weit der Tunnel unter dem Kreis vorgedrungen war.


  Eines Abends während der Rauchzeit verspätete sich Gamwyn, nachdem er einen Auftrag für einen Nicfad ausgeführt hatte, der dann die Tür öffnete und ihn hereinstieß. Er zwängte sich zu Syle durch und flüsterte: »Der Fluß steigt schon an. Es ist noch früh.


  Das könnte bedeuten, daß es eine richtige Überschwemmung gibt. Ich mache mir Sorgen. Wir sind noch nicht weit genug. Vielleicht wird es ein langes, allmähliches Ansteigen und ein langes Hochwasser.


  Das wäre gut. Es würde den Boden durchweichen.


  Aber es kann sein, daß wir es nicht rechtzeitig schaffen.«


  »Wir müssen.«


  »Ich hoffe. Ich hoffe und bete.«


  Zwei Abende später teilte Syle Gamwyn mit, daß sie jetzt unterirdisch den Turm passierten. Sie hatten auch Mühe, in dem langen Tunnel zu atmen. Die Lö-


  sung – einen Tunnel zum Brunnen zu graben, den Gamwyn ausgemauert hatte, und dort eine Öffnung zu machen, um Luft einzulassen – verlangte Zeit, Sorgfalt und schwierige Messungen.


  Der Fluß stieg weiter an, träge wie eine riesige, le-thargische Schlange, langsam schlüpfte er zwischen die Bäume am Westufer, schwemmte die Dämme auf.


  Schließlich drang er weit in den Tunnel ein, und Gamwyn verfluchte sich, weil er ihn nicht höher am Ufer angesetzt hatte.


  Innerhalb des Tunnels grub Muse hangaufwärts, aber das Wasser folgte ihm. Schließlich mußte er heraus, denn er atmete in der letzten Handbreit Luft unter der Tunneldecke. Eine eilends herbeigeführte Entscheidung unter dem Dock verlangte, daß er auf der Stelle floh, und er glitt im Dunkeln flußabwärts.


  Gamwyn überredete die anderen schließlich, den Tunnel am Abort zu schließen, aber der Eingang von außen lag schon unter Wasser, und der Tunnel war zu verschlammt, als daß man ihn hätte fest abdichten können. Sie stopften ihn mit Steinen und Sandsäcken zu.


  Als sie zwei Tage später von den Feldern zurückkamen, wurden sie von einem Trupp Nicfad mit Hunden empfangen. Sie hatten Muse erwischt und führten ihn, stolpernd und zerschlagen, nach U-Bend zurück. Alle Sklaven schauten schweigend zu, als man ihn ins Lager brachte. Folterung, vielleicht ein Geständnis würden folgen.


  Sobald die Sklaven wieder im Lager waren, wurden sie von grimmig dreinschauenden Nicfad in Reih und Glied nahe am Hauptwachhaus aufgestellt.


  Drinnen konnten sie Muse schreien hören.


  Ein Nicfadführer stieg auf den Wachturm und schaute zu ihnen herunter. »So«, sagte er. »Ihr wolltet also fliehen. Zusammenarbeiten.« Sein Unterkiefer zuckte. »Ihr werdet bald das Ergebnis solcher Torheit sehen. Wir werden alles erfahren, ihr Bummelanten, ihr toten Fische, ihr Sumpfratten. Wir werden die Beteiligten zertreten.« Sein Tonfall änderte sich. »Ihr wart mit uns am Aufbau dieser Gesellschaft beteiligt, aber ihr habt sie abgelehnt. Man gab euch einen Platz in der Arbeitskolonne, in der auch wir stehen, aber ihr habt ihn verschmäht. Ich behandle euch alle als schuldig, vom Ältesten angefangen. Ihr tut gut daran, uns zu sagen, was ihr wißt. Sonst nehmen wir uns einen von euch vor und arbeiten uns nacheinander durch alle hindurch, bis wir erfahren, was geschehen ist. Alle!« Er lachte. »Aber ich weiß, daß das nicht notwendig ist. Wir werden dieses Übel früh genug ausrotten. Kein Übel wird geduldet. Wir werden es zertreten. So. Heute abend kein Essen! Geht ins Rauchhaus! Kein Gespräch! Wir postieren im Inneren Wachen. Überlegt es euch! Entweder, wir schneiden dieses Übel heraus, oder wir zertreten euch Pack!«


  Der Nicfad schwang die Faust in der Luft. Als er sich zum Gehen wandte, erschien ein zweiter Nicfad auf der Plattform neben ihm und begann ein lebhaftes Gespräch. Gamwyn sah, daß sie stritten. Endlich warf der Nicfadführer die Hände hoch, drehte sich um und rief: »Halt, alle miteinander. Umkehren!«


  Die Wachen ließen die Sklaven kehrtmachen und stellten sie wieder in Reih und Glied auf. Der Nicfadführer stützte sich auf das Geländer und schrie: »Wassereinbruch im inneren Feld. Wir brauchen alle für die Arbeit am Damm. Sofort. Glaubt nicht, daß ich vergessen habe, was ich sagte. Nach diesem Notfall fangen wir an. Und jetzt, Wachen, führt sie truppwei-se hinaus!«


  Als es dunkler wurde, brachte man Fackeln, und die ganze Sklavenschar mußte das innere Feld ausschöpfen, das den Hals der Flußbiegung einnahm, sie holten Steine von weit außerhalb der Kreise, und stapelten sie und Säcke mit Erdreich gegen die aufge-weichte Erdmauer. Gamwyn sah mit Schrecken, wie schnell der Fluß gestiegen war, er reichte jetzt weit den Damm hinauf. Bald brachte man Arbeiter von den Kreisen heran und sie mußten mithelfen, das niedrige, breite Feld zu schützen, das für die Baum-wollaussaat hergerichtet worden war. Schon ein gro-


  ßer Teil des Dammes war mit Steinen befestigt, aber die Arbeit ging langsam voran, und der Fluß kam nicht näher. Die Nicfad schienen mürrischer denn je.


  Einmal schlug ein Wächter einen von Nims Männern nieder, und der frustrierte Siveri stand auf und schwang seinen wassergefüllten Eimer.


  Sofort gingen von allen Seiten fünf Wächter mit Stöcken auf ihn los und schlugen auf ihn ein, aber die Siveri in der Nähe stürzten sich auf sie und warfen sie nieder. Nicfadhörner wurden geblasen und eine schwarze Masse von Wächtern stürmte auf die Stelle zu. Die Siveri, nervös, weil sie ihren Abendrauch vermißten, liefen auseinander oder wehrten sich. Die Nicfad mußten die Fackeln an Sklaven weitergeben, unter Drohungen, aber die Sklaven rannten davon und schleuderten sie in den Fluß hinaus. Von der Stadt her kamen weitere Nicfad gelaufen, während oben auf dem Damm eine Gruppe von Sklaven in pa-nischer Hast anfing, quer durch den Erddamm eine Schneise zu graben. Bald rasten Nicfadpfeile in sie hinein, aber dann hob ein sonderbares Poltern an, das rasch lauter wurde, und als einige sich umdrehten und hinschauten, neigte sich der undeutlich sichtba-re, weiße Turm auf dem Hügel leicht, blieb schräg stehen und stürzte dann mit einem mahlenden Tosen ein. Der angeschwollene Fluß schnitt schnell eine Lücke durch das Zentrum der Kreise, die von dem Punkt aus, wo der Erdwall die Bahn vorher nach Westen abgelenkt hatte, immer breiter wurde.


  Einen Augenblick lang schienen alle auf einer Spitze von Ehrfurcht und Entsetzen zu schwanken. Dann brachen die Siveri in Jubel aus und strömten auf die Nicfad zu, die den Damm hinauf zurückwichen. Ein Trupp Nicfad lief über das innere Feld und spurtete ebenfalls auf den Damm zu, als die befreiten Was-sermassen sich ausbreiteten und das flache Land überfluteten. Sie wurden erfaßt und überrollt.


  Gamwyn schrie: »Zu den Palisaden! Reißt die Palisaden nieder!« Sie hatten vorgehabt, aus ihnen Flöße zu bauen, aber in der allgemeinen Verwirrung hatten das viele vergessen. Jetzt drehten sie sich um und rannten auf das Lager zu, wo der Damm noch hielt.


  Einige Nicfad folgten ihnen und schickten Pfeile vor sich her, aber die meisten sahen ein, daß alles, was es auf den Feldern an Wertvollem gab, wegge-schwemmt wurde, deshalb rannten sie den Damm entlang auf die auseinanderbröckelnden Kreise auf dem Hügel zu und riefen nach ihren Familien.


  »Los! Ehe sie sich organisieren!« brüllte Nim. »Und holt Muse!«


  Seine Männer ließen die Siveri zu Gruppen antre-ten, sie schaukelten unter Gesang die Palisadenwän-de hin und her, rissen sie Abschnitt für Abschnitt ein und kletterten ängstlich darauf, während andere sie in den Fluß stießen. Muse wurde, obwohl völlig teilnahmslos, auf eines der ersten geschoben.


  Gamwyn war unter den letzten, die abfuhren. Er spürte, wie eine Hand im Dunkeln seinen Arm um-faßte. Es war Syle, der ihn umarmte und ihm ins Ohr sagte: »Du gäbst einen guten Peshtak ab, mein Junge.


  Guter Junge. Und nun leb wohl! Ich nehme einen Balken und setze über. Hoffentlich bekommst du deine Muschel. Sei vorsichtig!«


  Gamwyn umarmte ihn seinerseits, stieß ihn hinaus in die dunkle Strömung des Flusses und schaute zu, wie der Peshtak mit einem Balken davonruderte.


  Dann riefen die Siveri nach ihm, und er watete hinaus auf das letzte Floß, wurde in den Strom hinausge-dreht und spürte, wie dessen riesige, gleichgültige Kraft sie in Schwärze und Freiheit wirbelte. Als er zu-rückschaute, sah er die letzten Fackeln im Palisadenzaun brennen. Das Gelände der Tuscostadt selbst lag völlig im Dunkeln.


  ZWÖLF


  
    

  


  In dieser Nacht schlief Gamwyn unruhig, da die Siveri alle Flöße zu einer Flottille zusammenbanden, einander zuriefen und unaufhörlich sangen, um ihre Flucht zu feiern. Gamwyns Gefühle rumorten in seinem Magen wie gärender Teig. Er war überglücklich, aber er hatte auch mit angesehen, wie die Tuscostadt im Fluß verschwand, mit vielen ihrer Menschen, ohne Zweifel auch dem Mädchen Daw, das ihm das Leben gerettet hatte. Die Zerstörung von Jaiyans baufälli-gem Schuppen war ein Unfall gewesen, aber hier galt das nicht. Hier hatte er darauf hingearbeitet. Gamwyn spürte, wie Entsetzen wie die Kälte der Nacht in ihm hochkroch. Er war schuld am Tod Hunderter von Menschen.


  Angesichts der Dämmerung und der unverhohle-nen Freude der Siveri verspürte er jedoch Erleichterung. Nim blieb dicht bei Muse, der ernstlich verletzt war, aber lachte, während er immer wieder beschrieb, wie die Siveri in den Wachturm eingebrochen waren und drei verblüffte Nicfad aufspießten, als sie ihn be-drohten.


  Als der Morgen kam, zog sich die Flottille wieder zwischen die überschwemmten Bäume am Ostufer zurück und die Sklaven schickten sich an, die Heimreise über Land anzutreten. Sie waren vom Entzug des Rauchs nervöser denn je, aber Nim und seine Männer drängten sie ständig weiter. Die Siveri wollten, daß Gamwyn sie begleitete, aber das lehnte er ab.


  Er konnte es nicht erwarten, weiter flußabwärts zu fahren und die letzte Tuscosiedlung am Fluß zu passieren, solange noch Hochwasser herrschte. »Sie heißt High Tower«, sagte ein alter Siveri. »Sie liegt am Westufer. Sie ist nicht so groß wie U-Bend, aber es gibt eine Menge Nicfad dort. Du mußt sehr vorsichtig sein. Schleiche dich bei Nacht vorbei! Bleib zwischen den Bäumen am Ostufer!«


  Bald schrien die Siveri, im Schlamm am Ufer stehend, Gamwyn ein Lebewohl zu, während er ein schmales Floß, vier Balken breit, wieder in die Strö-


  mung hinausstakte. Sein Herz klopfte heftig vor Angst, aber er stellte seinen Entschluß nie in Frage.


  Einmal drehte er sich um und sah, daß die Hauptma-sse der Siveri dem Fluß schon den Rücken gekehrt hatte und durch die grünenden Bäume und die wei-


  ßen Frühlingsblüten nach Osten zog.


  Gamwyn paddelte und stakte lässig, fischte unterwegs, ohne etwas zu fangen, bis er sich in der Abenddämmerung wieder in die Untiefen zurückar-beitete. Dann zog er einen großen Wels heraus, den er mit dem Messer, das Sagan ihm gegeben hatte, ausnahm und säuberte. Die Tusco hatten es ihm nie abgenommen, weil sie es für einen harmlosen Hals-schmuck hielten.


  Gamwyn zog sein Floß auf den Strand und ging, um das Feuer zu verbergen, mit seinem Fisch einen halben Ayas vom Fluß weg. Er aß, soviel er konnte, den Rest trocknete er auf kleiner Flamme. Dann tastete er sich durch den dunklen Wald zum Fluß zu-rück. Er wußte, daß er noch weit von High Tower entfernt war, deshalb stakte er wieder in die Strö-


  mung hinaus und ließ das Floß treiben. Er fühlte sich einsam und elend.


  Nach einiger Zeit glaubte er, etwas zu hören – dann rief jemand, eine Frau. Es war ein Jammerlaut. Gamwyn legte sich flach auf sein Floß und verhielt sich still. Vielleicht hatte sich einer von den Siveri verirrt.


  Nein. Er erkannte den verschliffenen Dialekt der Tusco. Mit leisen Ruderschlägen fuhr er näher heran.


  Im schwachen, von vorüberziehenden Wolken immer wieder verdunkelten Mondschein sah er zwei Gestalten auf einem Floß aus Treibholz, die eine saß da und rief, die andere lag. Die sitzende beugte sich über sie und murmelte etwas. Gamwyn ruderte lautlos näher, ausgestreckt auf seinem Floß liegend, mit heftig klopfendem Herzen.


  »Nein, Mutter, kein Essen. Ich kann nicht fischen.


  Wir kommen nach High Tower. Keine Angst. Wir schaffen es.«


  Es war Daw. Gamwyn war ganz sicher. Zuerst wollte er im Dunkeln unbemerkt vorbeifahren. Aber er verdankte ihr sein Leben. Sein Atem ging schnell vor Angst, aber schließlich rief er leise über das Wasser: »Daw!«


  Sie stieß einen kleinen Schrei aus, richtete sich auf, verlor fast das Gleichgewicht und setzte sich wieder.


  »Wer? Wer du? Im Namen von Roara, dem Geist der Geister, hilf uns!«


  »Gamwyn. Ich bin der Pelbar. Der, den du am Brunnen gerettet hast.«


  Daw hob die Hände an den Kopf, als Gamwyn sich aufsetzte und näher heranruderte. »Nein. Was willst du uns tun? Nein. Geh weg!«


  »Tun? Nichts. Keine Angst. Ich habe ein wenig getrockneten Fisch.«


  »Fisch?«


  »Nicht so furchtbar viel. Genug, daß du und deine Mutter etwas essen können. Wir werden noch mehr fangen.«


  Sie sagte nichts, als sein schmales Floß knirschend gegen das ihre stieß, das sich als Stück des weißen Turms herausstellte. Auf einer Seite waren immer noch einige Knochen befestigt.


  Gamwyn nahm ein Seil und band die beiden Flöße lose zusammen. »Sind wir Freunde?« fragte er.


  »Freunde?«


  »Du wirst mir nicht schaden, oder?«


  »Schaden? O nein. Wo hast du diesen Fisch?«


  Gamwyn gab den beiden zu essen, dann brachte er das Doppelfloß zu den Untiefen am Ostufer. Daws Mutter lag da und bewegte sich kaum. Gamwyn legte seine beiden Angelleinen aus und durchsuchte Daw nach Waffen, obwohl sie schimpfte und sich wand, als er sie leise lachend abklopfte. Auch die ältere Frau durchsuchte er. Sie hatten nichts bei sich. Offenbar waren sie irgendwie mitgerissen worden, als der Fluß durchbrach und waren in dem Gerangel im Dunkeln mit ihrem Floß hochgekommen.


  Die beiden jungen Leute sahen einander in der Dunkelheit an. »Ich werde dafür sorgen, daß ihr nach High Tower kommt, aber ihr dürft mich nicht wieder zum Sklaven machen.«


  »Ich verspreche dir nichts. Es ist richtig, daß du dienst.«


  »Daw«, ächzte die Frau. »Nicht jetzt. Er soll uns helfen.«


  »Ich verstehe. Damit ihr mich später hereinlegen könnt«, sagte Gamwyn. »Das ist die Vorstellung des Komitees von Wahrheit. Nun, ich werde euch in jedem Fall helfen, weil ich es Daw schuldig bin. Aber ich muß weiter.«


  »Weiter? Wohin?«


  Gamwyn erzählte ihnen die ganze Geschichte mit der Muschel. Daws Mutter seufzte. »Du bist verrückt.


  Es ist nur Zufall, daß du soweit gekommen bist.«


  »Zufall? Vielleicht. Irgendwie habe ich die Vorstellung, Craydor weiß, daß ich auf diese Reise gehen würde. Mir ist klar, daß das albern ist. Aber es ist, als hätte sie es sich ausgedacht – daß jemand die Muschel holt. Jemand würde etwas tun. Der Jemand war zufällig ich.«


  »Das ist religiöser Fanatismus, Junge. Er hat dich in die Sklaverei geführt und wird es wahrscheinlich wieder tun.«


  »Fanatismus? Ist er schlimmer als der gesellschaftliche Fanatismus, für den ihr soviel übrig habt? Alle im Namen eines albernen Systems zu versklaven und brutal zu behandeln, weil ihr soviel Vertrauen dazu habt? Und dann eure Stadt da zu bauen, wo der Fluß sie unweigerlich eines Tages mit sich reißen mußte?«


  Die alte Frau stöhnte wieder.


  »Wenigstens haben wir einige Werte, etwas Moral«, fügte Gamwyn hinzu.


  »Halt doch endlich den Mund!« sagte Daw.


  Erschrocken schaute Gamwyn sie im Dunkeln an, konnte aber nur die Schräge ihrer gereizt hochgezogenen Schultern sehen. Er beugte sich hinüber, legte seine Wange an die ihre und hielt sie fest, so daß sie nicht zurückweichen konnte. »Entschuldige«, sagte er. »Wir wollen uns einfach ausruhen. Morgen früh können wir für deine Mutter eine Liege machen und besseres Essen besorgen.«


  Das erwies sich wegen der Überschwemmung und des sumpfigen Flachlands als schwerer, als Gamwyn gedacht hatte. Es gelang ihm, an das Floß einen Balken anzufügen und ihn mit einer Ranke festzubinden.


  Er baute eine Liege für die verletzte Frau, wozu er mehrmals in den Wald hineinwatete, um genügend altes Laub zum Auspolstern zu holen. Die Knöchelwurz stand tief unter Wasser, und obwohl er ein Stück vom Fluß entfernt ein paar Pilze und mehrere Stengel wilden Spargels fand, mußten sie hauptsächlich Fisch essen. Gamwyn wusch die Frau und schiente ihren Arm, der sichtlich gebrochen war. Sie lag teilnahmslos, gleichgültig da, mit glasigen, abwei-senden Augen, den Mund zu einem Strich verkniffen.


  Daw war nicht sehr hilfreich.


  Gamwyn sah, daß die alte Frau eher tief im Schock als gefährlich verletzt war. Er wußte, daß ihr ihre Welt entrissen worden war, und das war nicht so leicht zu heilen. »Ich werde dir eine Hymne vorsin-gen«, sagte er.


  »Behalte deine dreckige Hymne für dich!« erwiderte die alte Frau schwächlich.


  »Dann singe ich sie eben für mich«, sagte Gamwyn und sang leise alle vier Strophen der ›Hymne an den Frühling, das Zeichen der Erneuerung‹. Es brachte ihm nur schwachen Trost. Die beiden Frauen schwie-gen. Da verstummte auch Gamwyn. Er schaute hinaus auf den Fluß, der breit und bis auf die Bäume und die Balken, die auf den Fluten schwammen, leer dalag.


  »Wir sollten weiterfahren«, murmelte er. Er stakte hinaus, hielt sich aber am Ostufer. Den ganzen Tag über sahen sie nichts, und an Gamwyns Leinen fing sich auch kein Fisch. Als sie am Abend ihr Lager auf-schlugen, holte er jedoch einen großen Karpfen heraus, den er wieder ein Stück vom Fluß entfernt briet, das Feuer entzündete er mit seinem Drillstab.


  Als er den Fisch zum Floß zurückbrachte, schien etwas nicht in Ordnung. Daw saß da wie ein lebendes Bild. Ihre Mutter starrte nach oben und blinzelte nervös. »Was ist ...« begann Gamwyn, aber von hinten schoß ein Seil hervor und legte sich um seinen Hals.


  Er drehte sich um und sah einen Nicfad, der das Seil festzog, aber nicht so, daß es ihn umgerissen hätte.


  »Gib acht auf den Fisch, Sklave!« sagte der Nicfad grinsend. Gamwyn schrie auf und ließ ihn in das trü-


  be Wasser fallen. Voller Wut riß der Mann ihn nieder und zerrte ihn durch Schlamm und Wasser, endlich zog er ihn am Seil hoch und erdrosselte ihn dabei fast.


  »Mach das nicht noch einmal!« knurrte er. »Du hast in High Tower genug Schuld zu bezahlen.« Er ließ das Seil locker, und Gamwyn keuchte und rang nach Luft. Der Nicfad zerrte ihn zum Floß und warf ihn darauf.


  »Was ist mit unserem Essen?« fragte Daw. »Er brachte uns Essen.« Der Nicfad sagte nichts, sondern schob das Floß hinaus in den dunkler werdenden Fluß. »Was ist mit Essen? Wir müssen essen«, sagte Daw hartnäckig.


  »Hinlegen, Komiteefrau!« sagte der Mann grob.


  »Ich weiß nicht, wieviel Freunde dieses Mörders hier in der Gegend sind. Wenn wir die ganze Nacht rudern, müßten wir morgen früh bei Tagesanbruch High Tower erreichen. Dann seid ihr in Sicherheit.


  Dort gibt's genug zu essen. Und die gerechte Strafe für diesen Mörder.«


  »Mörder? Gamwyn? Er hat uns geholfen.«


  »Er ist einer von ihnen, den Mördern. Du wirst sehen. Was sagt die andere Komiteefrau?«


  »Feßle ihn, Daw!« sagte die Mutter. »Der Nicfad hat recht.«


  Daw fesselte Gamwyn, aber nicht brutal. Während sie die letzten Knoten festzog, beugte sie sich dicht über ihn. Er konnte ihren warmen Atem spüren und ihre kleine feste Brust an seiner Schulter fühlen. »So«, sagte sie. »Er ist genug gefesselt.« Sie rückte von ihm ab. Gamwyn wußte, daß sie Mitleid mit ihm hatte, aber plötzlich fand er sie genauso abstoßend wie die anderen. Es war alles so jämmerlich.


  Mitten in der Nacht begann es zu regnen, in Schauern, mit viel Wind und gelegentlichen Blitzen. Der Nicfad sagte nichts, ruderte unermüdlich weiter. Daw legte sich nieder. Sie berührte Gamwyn mit ihrem Fuß, ließ ihn neben seinem Bein liegen. Er sprach die ganze Nacht kein Wort. Was meinte der Nicfad? Welche Schuld sollte er in High Tower wie bezahlen?


  Der Morgen dämmerte grau und ungemütlich. Es war noch nicht ganz taghell geworden, als sie um ei-ne Biegung fuhren und der Nicfad sagte: »Komiteefrau, vor uns liegt High Tower. Dort werden sie sich um dich kümmern. Und um das Mädchen. Und diesen mörderischen Sklaven.«


  Als sie sich der Anlegestelle näherten, nahm sie ein Trupp in schwarzes Leder gekleideter Nicfad in Empfang. Gamwyn wurde hochgerissen und auf die Skla-venquartiere zugestoßen, die nahe am Fluß lagen. Als er aufschaute, sah er den Turm, voller weißer Knochen wie der von U-Bend, aber viel größer. Er stand auf höherem Gelände, ein Stück vom Fluß entfernt.


  Wieder schauten die Siveri teilnahmslos von ihrer Arbeit auf, als die Nicfad Gamwyn mit Stößen und Püffen in den Raum am Fuß einer der Wach türme trieben. Er wurde ins Innere gestoßen, die Tür schloß sich hinter ihm. Erschöpft und hungrig lag er im schmutzigen Stroh. Gegen Sonnenhochstand riß ein Nicfadführer die Tür auf, starrte zu ihm herein und knallte sie wieder zu. Wieder kamen Wind und Regen, dann schien ein wenig die Sonne.


  Gamwyn versuchte zu beten, zuerst vergebens, weil er so hungrig und durstig war und Angst hatte, aber dann beruhigte er sich mit leise gesungenen Pel-barhymnen. Er war immer noch wütend auf sich selbst, weil er so dumm gewesen war und Daw und ihrer Mutter hatte helfen wollen. Aber er fand immer noch, das sei er ihnen schuldig gewesen.


  Nachdem es wieder dunkel geworden war, hörte Gamwyn draußen Geräusche, und die Tür öffnete sich knirschend. Er schaute auf und sah einen Trupp Nicfad. Man riß ihn hoch und führte ihn hinaus zum Fluß. Als er sich in wilder Angst umschaute, stellte er fest, daß anscheinend die gesamte Bevölkerung anwesend war und in Reih und Glied das Ufer säumte.


  Man führte Gamwyn zu einer Plattform in der Nä-


  he des Flusses. Als er sich umschaute, sah er Reihen von Sklaven. Hinter ihnen stand eine Reihe Nicfad mit gespreizten Beinen, Stöcke in den Händen. Hinter den Nicfad standen die Arbeiter. Als Gamwyn, während man ihn weiterzerrte, über sie hinwegschaute, sah er, daß sich überall am Turm Gesichter drängten, die alle zu ihm herunterschauten. Eine plötzliche Woge der Angst machte ihn schwach. Was hatten sie vor? Hinter dem Turm brodelten und kochten dunkle Wolken an einem seltsam gelb leuchtenden Himmel.


  Einige der Wolken hingen herunter wie schwere, dunkle Trauben. Der Wind frischte auf, und ein Re-genschauer zog vorbei.


  Gamwyn wurde mit Tritten und Stößen auf eine Plattform hinaufbefördert. Dort stand ein primitiver Tisch mit einem Balken am westlichen Ende. Plötzlich begriff Gamwyn, daß sie die Absicht hatten, ihm als Strafe für die Flucht den Fuß abzuschneiden. Er wehrte und wand sich, aber der Nicfad zog einfach das Seil um seinen Hals fester. Man zwang ihn auf den Tisch hinauf, acht entschlossene Nicfad hielten ihn fest, sein Knöchel lag über der Rundung des Balkens.


  Ein Komiteemann sprach mit einem großen Megaphon vom Turm, jeder seiner Sätze wurde von einem Nicfadführer mit einem Megaphon, der gleich hinter den Siverisklaven auf einer Plattform stand, wiederholt.


  »Leute von High Tower«, begann der Komiteemann. »Hier seht ihr die schlimmste Art eines gesellschaftlichen Schurken. Er nützte die Katastrophe in U-Bend für sich aus, blieb nicht, um zu helfen, sondern nahm die Gelegenheit wahr, um zu entfliehen.


  Er ist also verantwortlich für viel Elend. Es ist nur richtig, daß er streng bestraft wird. Aber wir wollen, wie gewohnt, Gnade walten lassen und nur die gerechte Strafe für Flucht verhängen – Abschlagen eines Fußes. Später bekommt der Sklave die Chance, durch harte Arbeit Wiedergutmachung zu leisten.«


  Der Mann redete weiter, aber Gamwyn hörte nicht mehr zu. Er kämpfte verbissen, aber es nützte nichts.


  Es war, als risse sein Geist auf. Alles das war unwirklich. Er glaubte zu sehen, wie am Himmel eine Muschel entstand. Nein, es war nicht die richtige. Sie war säulenförmig wie die Schalen einiger Landschnecken, wie die Wasserwirbel, die sich auf jeder Seite eines Ruderschlags in den Fluß bohren.


  »Es ist nicht die richtige«, schrie er heraus. Der Nicfad starrte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Der Komiteemann schwafelte weiter, der Nicfad leierte ihm seine Phrasen nach, während der Wind immer stärker wurde.


  Plötzlich kam Gamwyn wieder zu sich und beobachtete entsetzt, wie die Muschel zu einem Tornado wurde, der hüpfend und sich drehend näherkam und immer dunkler wurde. Der Sturm raste von hinten aus Westen und Süden heran, und weil alle auf Gamwyn schauten, sah niemand das Unwetter. Seine Geschwindigkeit schien sich zu steigern. Endlich hörte Gamwyn den Komiteemann sagen: »Hat der Gefangene ein Wort der Entschuldigung oder der Reue vorzubringen, ehe wir die Strafe vollziehen?«


  Die Wiederholung des Nicfad ging fast im Brausen des Windes unter.


  Gamwyn zappelte in den Armen des Nicfad und schrie: »Ich rufe alle Götter des Himmels im Zorn und ohne Gnade auf euch herab, denn ihr kennt weder Mitleid noch Gerechtigkeit!«


  Das Brausen des Windes wurde noch stärker, und ein neuer Laut wurde deutlich darin hörbar, ein ununterbrochenes Röhren, das alles Sprechen übertönte.


  Während einer der Nicfad nach seiner Axt griff, um das Urteil zu vollstrecken, schaute ein anderer zufällig nach Westen. Er ließ Gamwyns Bein fahren und schrie, darauf drehten sich die anderen um, während der schwarze Rüssel des Tornado die letzten fünfzig Armlängen auf den Turm zuraste. Die Zuschauer drehten sich um und schrien gellend, und Gamwyn stand auf, für einen Augenblick frei, während der schwarze Trichter mit seinem Fuß im Bogen in den Turm fuhr und ihn in Stücke riß. Holz, Knochen und Menschen flogen auf, wurden durch die Reihen der Arbeiter geschleudert und wieder hochgehoben, während das abschüssige Gelände vom Turm weg auf den Fluß zurutschte.


  Gamwyn schaute gar nicht hin. Er hatte sich den Strick vom Hals gestreift und sprang von der Plattform, als der Wirbel den Turm erfaßte. Er rannte auf den Fluß zu, spürte, wie der Tornado über ihn hin-wegging und ihn in den Schlamm warf, wo Trümmer auf ihn niederprasselten, dann jagte der Sturm brüllend hinaus über das wirbelnde, kochende Wasser.


  Ein Nicfad wollte nach Gamwyn greifen, doch der wand sich los, hörte ein sonderbares Gurgeln, drehte sich um und sah, wie der Mann von einem langen Splitter aufgespießt wurde. Gamwyn taumelte das Ufer hinunter und hinaus in den Fluß und schwamm zu einem der Boote, die vertäut im Wasser auf-und abhüpften und eintauchten. Erst als er sich über das Dollbord in das eine hineingerollt hatte, drehte er sich um. Durch den starken Regen konnte er sehen, daß der Turm verschwunden und der Abhang überfüllt war mit liegenden, kriechenden, laufenden Menschen. Gamwyn tauchte ein Paddel ein und fuhr flußabwärts.


  Ein Nicfadpfeil bohrte sich ins Boot, aber als Gamwyn sich noch einmal umdrehte, sah er, wie ein Siveri einen Pfahl schwang und den Schützen fällte. Ganz nahe hörte er einen Schrei und sah zwei kleine Gestalten in verzweifelter Anstrengung auf sich zu-schwimmen. Die eine war ein Mädchen. Er hielt inne.


  War es Daw? Nein. Beide trugen die grobe Kleidung der Tuscosklaven. Der Junge erreichte das Boot zuerst, und Gamwyn zog ihn über die Seite herein. Sofort griff der Junge nach dem Paddel, und als Gamwyn die Handgelenke des Mädchens gepackt hatte, begann der Fremde in langen Schlägen zu rudern.


  Das Mädchen war überraschend gelenkig und kam mit Gamwyns Hilfe in einem Schwung über die Seite ins Boot. Sie stürzte sich auf das zweite Paddel. Der Junge rückte zur Seite, und Gamwyn blieb nur als Fahrgast sitzen, während die beiden gemeinsam in die Strömung hinaus und durch den Sturm flußab-wärts ruderten.


  Gamwyn schaute zurück. Niemand folgte ihnen.


  Einer Ohnmacht nahe, ließ er sich auf den Boden des Bootes sinken, sah verschwommen, wie die beiden schweigend und gleichmäßig ruderten, mit einem grimmigen und verzweifelten Ausdruck auf ihren jungen Gesichtern. Gamwyn zog sich hoch und schaute sich um, als sie die erste Biegung erreichten.


  Der Regen hatte nachgelassen, aber verwehte Tropfen und Dunst verhüllten alles hinter ihnen. Die beiden Ruderer ruhten sich mit heftig wogendem Brustkorb aus und ließen das Boot treiben. Eine Zeitlang sagte niemand etwas. Die beiden blickten Gamwyn ängstlich an, aber der legte sich einfach zutiefst erleichtert zurück und genoß den Regen, der über sein Gesicht strömte.


  DREIZEHN


  Tief unten, neben den mit Steinen verkleideten Brunnen am Fuß von Threerivers, zogen Warret und Bival gemeinsam das Seil herunter und hoben so den Eimer die Welle hinauf zum ersten Wegtank. Bival tat jedes Glied weh, ihr Gesicht war angespannt.


  »Ruh dich aus, Bi! Ich kann auch eine Zeitlang alleine ziehen. Ich mache den Eimer einfach nicht ganz so voll.«


  »Nein. Wenn du es kannst, kann ich es auch. Ich wünschte nur, diese alten Damen würden nicht gar so oft baden.«


  Warret lachte leise. »Das haben wir alle schon oft genug gesagt. Ihre Reinlichkeit kennt anscheinend keine Grenzen. Auf jeden Fall ist es hier besser als in der Zelle, nicht wahr?«


  »In einer Beziehung. Ich bin wieder bei dir. Ich hatte nicht gewußt ... Ich muß so vieles wiedergutmachen.«


  »Nein. Wir mußten beide alles neu überdenken. Ich hätte nicht so stolz zu sein brauchen. Egal, es ist nicht so wichtig. Das haben wir alles hinter uns.«


  »Aber was liegt vor uns? Letzte Nacht sind wieder sechs Frauen fortgegangen, um bei ihren Männern sein zu können.«


  »Sie haben eine lange Reise vor sich. Ich habe gerade gehört, daß die meisten Männer weit über Nordwall hinausgegangen sind, um ein ganzes Stück weiter oben im Gebiet der Winterjagd der Sentani eine Siedlung zu gründen.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Ein Gardist. Er hat die Nachricht vom Vogelhaus zur Protektorin gebracht.«


  »Das wird sie niemals bekanntgeben.«


  »Nein.«


  »Glaubst du, daß wir überleben werden?«


  »Das kommt darauf an. Auf die Peshtak und auf Pelbarigan.«


  »Auf die Peshtak? Selbst wenn wir hier nur zu viert oder fünft wären, könnten sie nie herein.«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Bi, möchtest du fortgehen? Ich komme mit, wenn du willst.«


  »Nein. Wir haben das angefangen. Jetzt müssen wir es zu Ende bringen, ganz gleich, wie das Ende aussieht ...«


  »Ich wünschte, ich könnte verstehen, was mit Brudoer geschehen ist. Er scheint spurlos verschwunden zu sein. Ich bin überzeugt, daß die Gardisten ihn nicht getötet haben. Die Flüchtlinge sagten, sie hätten ihn nicht mitgenommen. Er hätte sich geweigert, mit-zugehen.«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


  Brudoer erforschte inzwischen immer noch die Innenstruktur von Threerivers. Es war nicht einfach. Er merkte, daß Craydor zwar von innen her kleine Spalten offengelassen hatte, durch die Licht in die Gänge dringen konnte, daß diese aber an den meisten Stellen schon vor langer Zeit überkleistert worden waren. Nur von den hohen, gewölbten Wänden des Gerichtssaals oder auf den hohen Treppen und in einigen vereinzelten Ecken bekamen die inneren Räu-me Licht. An vielen Stellen im Innenbereich konnte man nur kriechen. Dann lag gelegentlich wieder ein kleiner Raum in einer Höhlung unter den schweren Innenbögen der Stadt.


  Brudoer hatte sieben weitere Keilsteine gefunden, jeder hatte einen Eisengriff an der Rückseite, alle ge-statteten es, in die eigentliche Stadt hinauszugelan-gen. In jedem Fall war der Stein von der Rückseite her arretiert.


  Er fand auch einen Gang in Craydors seit langem versiegeltes Grab. Als er das Grab erreichte, war er überrascht. Er hatte Radierungen des Inneren gesehen, mit hohen, gewölbten Fenstern, die nirgendwo-hin führten, vermutlich zur Belüftung, aber als er eines dieser Fenster von der anderen Seite her erreichte, brauchte er ein paar Augenblicke, um sich im flak-kernden Licht seiner Lampe zu orientieren.


  Das Grab nahm einen kleinen Raum hoch oben an der äußersten Spitze der Pyramide ein, die anfangs eine Außenfassade der Stadt gewesen war. Brudoer sah fasziniert, wie die geometrische Form voraus geplant worden war, um die sich dann ringsherum die Stadt legte, wie raffiniert alles eingehakt und sicher festgekeilt war.


  Er zwängte sich durch den kleinen Bogen und ließ sich in den Raum fallen. Im Zentrum stand das block-förmige Grabmal selbst, aus grobem Kalkstein wie der Rest der Stadt. Darauf stand sauber die Inschrift: CRAYDOR – GRÜNDERIN VON THREERIVERS


  Ich weiß, was ich hier geschaffen habe, hält wie ich nur eine Zeitlang, aber ich habe versucht, die Grundprinzipien der Harmonie der Teile und der Interessen hineinzulegen, um es möglichst dauerhaft zu machen. Wenn es Zeit ist, neu zu bauen, werden diese Prinzipien gegenwärtig sein, so lebendig, wie sie es immer waren.


  Brudoer erkannte die Passage wieder. Sie stammte aus Craydors letztem Aufsatz, dem ›Unvollendeten‹.


  Brudoer fragte sich, wer die hier eingeschlossenen Zeilen lesen sollte, dann begriff er, daß sie hauptsächlich für ihn dastanden, oder für jeden, der beim Abbruch anwesend war, beim Neubeginn, wann immer der stattfinden mochte, wenn überhaupt. Er fuhr mit den Fingern über den Stein. Am Fußende fand er noch eine Inschrift. Sie lautete schlicht: ›Fasse Mut!‹


  Er ging herum zur Kopfseite und fand dort die Inschrift: ›Denke nach!‹ Ansonsten war der Raum kahl.


  Brudoer fand auch Möglichkeiten, seine Vorräte an Nahrungsmitteln und Lampenöl zu ergänzen. Die untersten Passagen der Gänge fielen bis zur Brunne-nebene hin ab, so war er mit Wasser versorgt. Auch ein kleiner Badestein war in den Felsen gehauen, und ein Abfluß. Die Innenstruktur war eindeutig für einen Flüchtling gebaut.


  Eines Tages fand er einen langen Gang, der, wie er glaubte, nach Osten führte, obwohl es äußerst schwierig war, sich in den Gängen zu orientieren. Als er ihm folgte, kam er schließlich an die Wohnfelsen des Ufergebirges, ein Stück vom Fluß entfernt, die er kannte. Darein hatte man Kammern gehauen. Offensichtlich hatte er den ursprünglichen Steinbruch gefunden, aus dem die Steine für die Stadt gekommen waren.


  Während draußen feindliche Völker in beiden Richtungen vorüberzogen und die Stadt in den Zeiten ihrer Abwesenheit auf geheimnisvolle Weise wuchs, mußte es in diesen Kammern gewimmelt haben von Arbeitern, die die Steine herausbrachen und sie pas-send zurechthauten. Brudoer fand unterirdische Wohnquartiere, die Überreste einer alten Pilzfarm, Fischzuchttanks, sogar ein Schlachthaus mit einem angrenzenden Eishaus.


  Ein Raum enthielt die Überreste eines großen Vorrats von Sentaniwaffen und einige verschlissene Kleidungsstücke im Schnitt der Sentani. Darüber wunderte sich Brudoer lange, bis er endlich darauf kam, daß sich die Stadt früher zum Teil dadurch versorgt hatte, daß sie ihre Jäger als Sentanibande verkleidete.


  Es schien kaum möglich. Und doch konnte er sonst keine naheliegende Erklärung finden, es sei denn, einige Sentani hätten sich insgeheim mit den Pelbar verbündet.


  Er blieb am aktuellen Leben der Stadt interessiert, das sich jetzt so verändert hatte, aber seine Einblicke waren äußerst fragmentarisch. Er konnte sehen, wie die Bewohner zu kämpfen hatten, bei einem so gro-


  ßen Anteil von Frauen an der Bevölkerung, von denen viele zu alt waren zum Arbeiten oder wegen ihrer gesellschaftlichen Stellung nicht bereit dazu. Er sehnte sich danach zu helfen, Kontakt aufzunehmen.


  Aber irgendwie schien es nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte genügend Schläge bekommen.


  Zu dieser Zeit machte Udge im Breiten Turm voller Unruhe Pläne, aber der Rhythmus der Stadt, in der sie aufgewachsen war, schien ihr entglitten zu sein.


  Sie verließ sich fast völlig auf die Quadrantenrärinnen. Die Stimmung in der Stadt hatte sich langsam gewandelt. Das spürte sie. Vielleicht hätte man eine Übereinkunft treffen sollen. Vielleicht war es zu hart gewesen, den Jungen zu schlagen. Vielleicht hätte man sich um eine Versöhnung bemühen sollen. Der Wind in den hohen Steinen der Stadt schien zu flü-


  stern. Aber Udge reagierte darauf nur, indem sie noch unnachgiebiger wurde.


  Cilia brachte eine Bittschrift von den Familienoberhäuptern ihres Quadranten. »Könnte man nicht Pelbarigan um Hilfe bitten?« las sie. »Nahrungsmitteler-zeugung, Wasser, Honig, Handelsgüter, alles ist auf dem Tiefpunkt. Wir brauchen Männer für die schwere Arbeit, zum Fischesäubern, zum Schreinern, zur Steinmetzarbeit. Könnten wir nicht wenigstens eines der weitsprechenden Kommunikationssysteme in-stallieren, die die Kuppelmenschen nach Pelbarigan gebracht haben?«


  Udge seufzte. »Verstehst du denn nicht, mein Kind? Das sind nur Zeichen der Schwäche, des Ab-weichens von Craydors Ideal, der Nachgiebigkeit.


  Das Grundmuster unserer Stadt ist gesund. Die Stadt wird sich erneuern. Sie hat sich nur von den Unwürdigen gereinigt. Wenn weniger Nahrungsmittel pro-duziert werden, so sind auch weniger Mäuler zu füttern. Wenn Steinmetze gebraucht werden, müssen die Männer eben einfach ein wenig härter arbeiten.«


  »Aber wir haben nur noch vierunddreißig Männer hier, und einige sind schon zu alt zum Arbeiten, Protektorin.«


  »Neue werden nachkommen. Wurde nicht vor zwei Wochen erst einer geboren?«


  »Er ist schon fort, mit seiner Mutter, Protektorin.«


  »Hat man sie nicht verfolgt?«


  »Wer denn, Protektorin? Alle Gardisten tun schon jetzt doppelten Dienst.«


  »Die Antwort auf deine Bittschrift ist jedenfalls nicht negativ, Cilia. Wir werden das ins Auge fassen.


  Wir werden sehen, wie es diesen Sommer geht.«


  Cilia seufzte und murmelte: »Ja, Protektorin.«


  »Können wir einen Termin bekommen, Protektorin?« fragte Lamber. »Für die Entscheidung, meine ich?«


  Udge zog die Augenbrauen hoch. »Einen Termin?


  Ist das notwendig? Alles kommt mit der Zeit.«


  »Ja, Protektorin. Trotzdem könnte es uns bei den Leuten nützen, wenn wir einen Termin hätten. Das gibt ihnen das Gefühl, daß man sich mit allem in der richtigen Ordnung gründlich befaßt.«


  »Und du glaubst, das ist nicht der Fall?«


  »Darum geht es nicht, Protektorin. Ist es nicht an der Zeit, den Menschen und ihren Gefühlen einige Aufmerksamkeit zu schenken? Solange noch einige davon in der Stadt sind?«


  Udge erhob sich. »Gind«, sagte sie zu dem Gardisten, »Bitte bring die Osträtin hinaus, damit sie ein wenig darüber nachdenken kann, was sich gehört!«


  Der Gardist ging auf Lamber zu, aber die winkte ab. »Nicht nötig, Gind! Ich gehe schon.« Udge starrte ihr mit zitternden Lippen nach.


  Westlich des Zusammenflusses von Heart und Oh riß ein Peshtakposten an einem Seil, das von Baum zu Baum lief und in einiger Entfernung eine kleine Flag-ge hob. Sofort trabte eine Abordnung der kleinen Streitmacht auf den Wachtposten zu. Als sie lautlos dort ankamen, sagte der Posten: »Schon gut. Tut mir leid. Es ist nur Steelet.«


  Der Kundschafter und zwei seiner Männer wurden in das Unterholz am Flußufer geführt, wo Annon auf sie wartete. »Nun?« fragte der Anführer der Peshtak hinter seiner ausdruckslosen Maske.


  »Es ist Threerivers, Kommandant Annon. Dort stimmt etwas nicht. Wir glauben, daß die Stadt schwach geworden ist. Das könnte unsere Chance sein.«


  Annon lachte bitter. »Nachdem unser Sondierungstrupp letzten Winter völlig ausgelöscht wurde?


  Von den Pelbar? Mit ihrer neuen Waffe? Denk nach, du Narr! Du rätst uns, Threerivers einzunehmen?«


  »Wir haben keine Anzeichen dafür bemerkt, daß sich auch nur eine dieser Waffen in Threerivers befindet. Aber ständig verlassen Menschen diesen schleimfressenden Ort. Es sieht so aus, als wären kaum noch Männer dort. Sie verschanzen sich im Innern.«


  »Und wenn wir die Stadt einnehmen, was dann?


  Dann kommen die Pelbar mit der Waffe von Norden und erobern sie zurück.«


  »Mit denen können wir verhandeln. Vielleicht schließen sie einen Kompromiß.«


  »Sie verhandeln mit uns oder löschen uns aus.


  Warum wir einen solchen Schweinekratzer wie dich ausgeschickt haben, weiß ich, verdammt noch mal, nicht.« Annon dachte nach und drückte dabei die Finger gegen seine Gesichtsmaske. »Angenommen, die Männer sind fort. Könnten wir hinein?«


  »Wenn wir sie überrumpeln, ja. Sobald wir einmal drin sind, können wir den Ort erobern.«


  Annon lachte wieder. Unter der Maske juckte sein Gesicht unbarmherzig. »Vergiß Nordwall nicht! Denk daran, was die schleimfressenden Pelbar mit den Tantal gemacht haben. Wir wissen sehr gut, daß diese Schweineschnüffler nicht so leicht unterzukriegen sind.«


  »Schon gut, Kommandant Annon. Ich gehe zurück.


  Ich habe nur Meldung gemacht, wie du verlangt hast.«


  Annon stand auf, von Steelets Ton gekränkt. Seine Hand fuhr an sein Kurzschwert, dann entspannte er sich. »Schon gut, Steel. Gut zurück! Hol dir zuerst Proviant! Diesen wurzelrüsseligen Sommer müssen wir etwas tun. Es heißt, daß die Innaniganis einen neuen Sondierungstrupp in die Berge geschickt haben. Die Kitats haben einen Mann gefangengenommen. ›Um die Seuche auszurotten‹ sagte er auf der Folter. Die Seuche sind wir. Nun, wenn wir das sind, wird jemand anders es zu spüren bekommen.«


  »Ja, Kommandant«, murmelte Steelet. Er fragte sich immer noch, ob die Seuche bei ihm ausbrechen wür-de. Er und seine Männer drehten sich um und schlenderten durch das Unterholz. Annon ließ sich in seinen Stuhl zurückplumpsen und trommelte mit den Fingern. Wenn nur sein Gesicht aufhören wollte zu jucken.


  Weit im Norden, in Pelbarigan, verneigte sich Ahroe, die Leiterin der Garde an der Tür zu den Gemächern der Protektorin und wurde eingelassen. Sagan winkte sie zu einem Stuhl, Ahroe setzte sich.


  »Hast du Pläne für den Fall gemacht, daß wir Threerivers helfen müssen? Ja, ich weiß, daß du es getan hast. Ich will sie mit dir durchgehen.«


  »Wir können einrücken, um die Regierung wieder-einzusetzen, falls sich die Stadt schließlich doch gegen Udge erhebt, Protektorin. Wir können auch die gesamte, noch verbliebene Bevölkerung aufnehmen, falls sie die Stadt verläßt. Wir können sie sogar sicher nach Norden führen, damit sie sich den Flüchtlingen anschließt. Wir haben Pläne gemacht, um die Stadt im Falle eines Peshtak-Angriffs zu verteidigen. Wir lagern auch zusätzliche Wintervorräte ein, falls sie dort knapp werden sollten. Die können wir zu jeder Zeit geschützt flußabwärts bringen – außer bei geschlossener Eisdecke. Falls wir sie im tiefsten Winter versorgen müssen, mache ich mir Gedanken wegen unseres Plans. Das heißt, nur wegen der Peshtak. Wir haben in letzter Zeit nichts von ihnen gehört, aber die Langgras-Sentani unternahmen zwei weitere Raubzüge.« Ahroe schob der Protektorin mehrere breite Papierblätter hinüber. »Hier. Ich habe die verschiedenen Möglichkeiten für dich zusammengefaßt.«


  »Die Einnahme der Stadt hast du nicht erwähnt.«


  Ahroe schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß nicht, wie wir das könnten, außer durch Überrumpelung.


  Craydor hat die Stadt wirklich makellos geplant. Eine Handvoll Leute könnte sie verteidigen. Ich sehe nicht ein, wieso Pelbar ihr Leben verlieren sollten, um anderen Pelbar Vorschriften zu machen.«


  »Hattest du Erfolg damit, sie zur Aufstellung eines Funkgeräts zu überreden?«


  »Nein. Keinen Erfolg. Die wahrscheinlichen Kan-didaten sind alle fort. Wir haben dafür gesorgt, daß die Stadt reichlich mit Botenvögeln versorgt ist. Aber das bedeutet Verzögerung.«


  Sagan verstummte. »Noch etwas, Protektorin«, sagte Ahroe.


  »Ja?«


  »Ich glaube, wir kommen bei den Peshtak-Gefangenen endlich voran. Es ist ihre Angst vor der Krankheit. Jeder hat mich unter vier Augen gefragt, ob er derjenige sei, der sie hat.«


  »Hast du es ihnen gesagt?«


  »Nein, Protektorin. Ich habe getan, was du verlangt hast. Wir werden es ihnen sagen, wenn sie mit uns zusammenarbeiten. Wir sind darauf bedacht, sie alle so zu behandeln, als hätten sie die Krankheit.«


  »Und Royal? Hat er Fortschritte gemacht?«


  »Ja, Protektorin. Eine Menge. Er glaubt, er kann die Seuche heilen. Obwohl sie in uralten Zeiten gezüchtet wurde, um einen Feind zu quälen, hat sie sich etwas weiterentwickelt, glaubt er. Er meint auch, sie verlau-fe weniger heftig als früher und sei nur sehr schwach ansteckend – nur, er vermutet, daß irgendein Tier als Wirt fungiert.«


  »Als Wirt? – Was immer das heißen mag. Was für ein Tier?«


  »Royal hat die Peshtak befragt, ohne seine Gründe dafür zu verraten, aber sie sagen nicht viel. Er glaubt, daß es Schweine sind. Sie reden ständig von Schweinen, wenn sie fluchen.«


  Sagan lächelte säuerlich. Dann lachte sie aus vollem Halse. »Du meinst, die Krankheit wird durch das Essen übertragen?«


  »Wahrscheinlich. Und durch den Umgang mit den Tieren. Er glaubt, man könnte den Kreislauf unter-brechen, wenn sich die Krankheit nicht noch einmal verändert.«


  »Kann er sie heilen, wenn sie einmal ausgebrochen ist?«


  »Er arbeitet jetzt an einer alten, selbstentwickelten Formel, die Panimmun heißt. Aber die Bestandteile fehlen ihm. Er glaubt, das würde die Seuche zum Stillstand bringen. Er glaubt auch, daß der Charakter des Einzelnen etwas mit der Anfälligkeit dafür zu tun hat.«


  »Der Charakter? «


  »Ja. Ich habe seine Erklärung nicht verstanden. Es ging irgendwie um die Veränderung der Sekretion bei jemandem, der zum Zorn neigt.«


  »Dann hat sie der, den wir Red nennen. Der größ-


  te.«


  Ahroe zog die Augenbrauen hoch. »Ja, der ist es.«


  Die Protektorin erhob sich, beugte sich, bevor Ahroe aufstehen konnte, zu ihr hinunter und küßte sie auf die Stirn. »Wie geht es der Kleinen?«


  »Gut. Stel verwöhnt sie, glaube ich, aber es geht ihr gut.«


  »Gib ihr kein Schweinefleisch zu essen!«


  »Nein.«


  »Dann wollen wir also diese Peshtak bearbeiten, um zu sehen, was wir erfahren können. Man möchte meinen, sie würden höflicher, wenn wir ihnen helfen können.«


  »Ich weiß nicht, Protektorin. Ihrer Bösartigkeit scheinen keine Grenzen gesetzt zu sein.«


  »Es gibt immer eine Grenze, Ahroe. Es muß eine geben. Sie sind Menschen.«


  »Menschen. Aber wozu sind Menschen nicht fä-


  hig!«


  »In beiden Richtungen, Ahroe. In beiden Richtungen.«


  VIERZEHN


  Nach einer kurzen Rast ruderten die beiden jungen Tuscosklaven mit langen, langsamen Schlägen weiter.


  Gamwyn beobachtete sie und sah, daß sie Bruder und Schwester sein mußten und nicht viel älter waren als er. Er merkte, daß sie ihn anschauten, aber sie wirkten nicht unfreundlich, nur verzweifelt.


  Nach einiger Zeit sagte er: »Ich heiße Gamwyn. Ich bin ein Pelbar aus der Stadt Threerivers. Ich will zum Südozean, um eine Muschel zu suchen.«


  »Threerivers?« fragte der Junge.


  »Ja. Kennst du es?«


  »Hab' davon gehört.« Gamwyn fand, daß er schleppend sprach und die Konsonanten ver-schluckte.


  »Ich heiße Artess«, sagte das Mädchen. »Das ist Reo. Mein Bruder. Wir sind Zwillinge.«


  »Woher kommt ihr?« Gamwyn sah, wie sie zögerten. »Entschuldigt. Ich sollte nicht fragen. Wie Siveri sprecht ihr nicht.«


  »Wir haben in Murkal gelebt, bei den Alats, bis wir fliehen konnten. Aber dann wurden wir von den Tusco aus High Tower gefangengenommen. Dort waren wir über ein halbes Jahr. Und das hier ist das Alat-Boot, in dem wir geflohen sind.«


  »Aha. Ich sehe, daß ihr gut damit umgehen könnt.«


  »Flußabwärts geht's viel einfacher.«


  »Murkal. Kommen wir daran vorbei? Ich meine ...


  ich meine nur, ist es wie bei den Tusco?«


  Artess seufzte und stützte sich auf ihr Paddel. »In mancher Hinsicht ist es besser, in anderer schlimmer.«


  »Nein. Schlimmer nicht.«


  »Vielleicht. Komplizierter. Ja. Wir können daran vorbeikommen. Wir haben schon beschlossen, fluß-


  abwärts zu fahren, falls wir je 'ne Chance kriegten.


  Du willst bis zum Südozean? Dann gehen wir zusammen, was, Reo?«


  »Ja. Aber an Murkal müssen wir vorbei. Das liegt mir im Magen.«


  »Versklaven sie einen auch wie die Tusco?« fragte Gamwyn.


  »Nicht ganz. Aber das wär' egal. Sie halten einen einfach in Schulden.«


  »In Schulden? Wie meinst du das?«


  »Du arbeitest dir die Finger wund und brauchst trotzdem mehr zum Leben, als du rauskriegst. Die Investoren. Die kriegen alles.«


  Gamwyn schwieg. Noch so eine Problemgesell-schaft. »Haben sie Nicfad?«


  »Nein. Nur Militär. Ich bin ziemlich sicher, daß wir nachts dran vorbeischleichen könnten«, sagte Artess.


  »Wir suchen uns 'ne dunkle Nacht und treiben am Westufer vorbei, das ist ganz von Gebüsch über-wachsen.«


  »Wie weit sind sie jetzt entfernt?«


  »'n gutes Stück. Nicht mehr so schlimm jetzt, nur noch die Nicfad.«


  »Ich glaube, die haben mit sich selbst genug zu tun«, sagte Gamwyn. »Du brauchst jemandem nur ein wirklich großes Problem zu geben, dann neigt er dazu, so Kleine wie uns nicht mehr zu beachten.«


  Reo lachte leise. »Ich hab' Hunger«, sagte er.


  »Kannst du fischen?«


  Gamwyn machte ein überraschtes Gesicht. Sie schauten ihn erwartungsvoll an. Auf einmal fühlte er sich sehr erleichtert. Sie brauchten ihn. Seine Hilfe.


  Sie würden ihn nicht verraten, solange er ihnen nützlich war.


  »Ja«, sagte er. »Im Augenblick haben wir keine Leine. Wir suchen uns eine schöne, bewachsene Insel, dann mache ich ein paar Fallen.«


  Während der nächsten Tage wurde das Laub auf den Bäumen immer dichter, und Gamwyn und seine beiden neuen Freunde trieben nach Süden in wärmeres Gebiet, schließlich sahen sie seltsame graue Bärte von den Bäumen hängen und größere Schwärme von Rei-hern, manche rötlich gefärbt, um den Fluß streichen.


  Er fischte mit Fallen und Reusen und brachte das auch den anderen bei, und als die Überschwemmung zurückging, grub er Knöchelwurz aus. Er hätte sich gerne ausgezogen, wie Reo es tat, völlig ohne Rücksicht auf die Anwesenheit seiner Schwester, aber die Sklavenkleider der Tusco riß er sich vom Leib und trug meistens nur einen Streifen davon, den er wie eine Windel feststeckte.


  Als sie eines Abends an ihrem Feuer saßen und Wels aßen, sagte Artess: »Gamwyn, weißt du, was wir sind?«


  »Nein. Ihr braucht es mir auch nicht zu sagen, wenn ihr nicht wollt.«


  »Tantal. Wir sind Tantal.«


  Gamwyn richtete sich auf. »Was?«


  »Weißt du, wo wir geboren wurden?«


  »Nein.«


  »In Threerivers. Wie du auch.«


  Gamwyn stand auf und wich zurück. Er war ganz durcheinander.


  »Setz dich, Gamwyn! Wir gehörten zu den Überlebenden der Invasion. Nachdem wir in Nordwall besiegt wurden, schickte man uns flußabwärts. Mama war mit uns schwanger und blieb in Threerivers, wo wir geboren wurden. Das hat sie uns erzählt.«


  »Was? Wie seid ihr hier heruntergekommen?«


  »Man hat uns weitergeschickt. Unser Schiff kam den Tusco zu groß vor für einen Angriff, und so lie-


  ßen sie uns passieren – das hätten sie nicht getan, wenn sie gewußt hätten, wie schwach es bemannt war. Die Alats waren freundlich zu uns. Sie nahmen uns alle auf, ›zum Ausruhen‹. Aber dann gerieten wir alle in Schulden, und diejenigen, die noch am Leben sind, sind immer noch dort. Und arbeiten.«


  »Und eure Mutter?«


  »Sie ist gestorben. Dann haben wir dieses Boot gestohlen und sind fort. Aber die Tusco haben uns gefangen.«


  »Wir wollten nach Threerivers zurück«, sagte Reo.


  »Dort wurden wir geboren, deshalb glaubten wir, sie würden uns vielleicht aufnehmen.«


  »Das hätten sie getan. Aber du hättest es nicht leicht gehabt, Reo. Du bist ein Junge. Jungen haben es schwer, und Männer auch.«


  »Ist denn keiner imstande, es für alle angenehm zu machen?«


  »Es sieht nicht so aus.«


  Als sie weiter flußabwärts fuhren, beunruhigte Gamwyn ein ständig wiederkehrender Traum, in dem der Wirbelsturm immer wieder durch den Tuscoturm fuhr und Menschen und Gebäudeteile in die Luft schleuderte. Manchmal wurde der Tornado in seinem Geist zur Muschel, dann zu einem Fluß-


  wirbel, einem gedrehten Seil, zu einer Kletterweinspi-rale, einem eingerollten, jungen Farntrieb, zum Drei-fachknoten im Haar der Protektorin, zur Windung der Haupttreppe in Threerivers, alles wirbelte, verschob und mischte sich, alles fuhr durch den Turm und sprühte hinaus auf die sturmdurchtoste Luft.


  Dann erwachte er schwitzend und stöhnend und mußte sich das Gesicht im Fluß waschen, um sich zu beruhigen. Was war mit Daw geschehen? Mit ihrer Mutter? Mit den übrigen? Lohnte sie sich, diese Reise? War es seine Schuld? Hätten sie und die Leute von High Tower Schutz gesucht, wenn sie nicht so darauf versessen gewesen wären, ihm den Fuß abzuschneiden? Und was war mit dem Fluch, den er auf sie herabgeworfen hatte? Er hatte es getan, um sie zu ängstigen, wie in der alten Geschichte von Conn, aber er hatte die Worte voller Wut hinausgeschrien, ge-hofft, daß sie wahr würden. Nein, Aven würde niemals auf einen Fluch antworten. Aven segnete die Menschen, aber sie verfluchte sie nicht. Trotzdem waren viele Menschen verletzt worden – und getötet.


  Dessen war er sich sicher, obwohl er außer dem Nicfad niemand gesehen hatte, der ihn verfolgte.


  Als er endlich erwachte, hielt ihn Artess an den Schultern. Er wehrte sich kurz, aber sie beugte sich zu ihm nieder, legte ihre Wange an die seine und flü-


  sterte: »Ist ja gut, Gamwyn. Keine Angst. Es ist der Tornado, nicht wahr? Laß ihn! Du hast ihn nicht gemacht. Er ist einfach gekommen.« Sie küßte ihn auf die Stirn. Er sah sie im Mondlicht als leuchtenden Haarkranz um einen dunklen Kopf. Er antwortete nicht. Aber sie saß lange Zeit da und hielt im Dunkeln seine Hand.


  Am nächsten Morgen schaute sie ihn an. »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Ja. Danke.«


  »Weißt du, wir kommen jetzt in die Nähe von Murkal. Wir müssen langsam fahren. Sie haben schnelle und langsame Boote. Das hier ist ein langsames. Wir müssen warten, bis der Mond alt wird.«


  Gamwyn hatte gespürt, daß sie sich der Stadt nä-


  herten, weil Reo ständig Gründe fand, sich auf Inseln zu verstecken, sich zu verkriechen, nach Westen aus-zubiegen, auszuruhen oder zu fischen. Aber der Mond nahm ab, und die dunklen Nächte kamen. Sie mußten in der richtigen Position sein, um bei Nacht vorbeizugleiten. Bald gingen sie dazu über, nur noch nachts zu fahren, und schließlich kamen sie spät eines Nachts an den, wie Artess sie nannte, ›flußaufwärts gelegenen Docks‹ vorbei.


  Sie fanden eine dichtbewachsene Insel und warteten den nächsten Tag ab, aus ihrem Versteck sahen sie zwei Boote mit Fischern, die ausgelegte Netze überprüften. An diesem Abend wurde das Wetter regnerisch, und sie wußten, daß jetzt die Chance gekommen war, die letzten paar Ayas an Murkal vor-beizufahren.


  Sie näherten sich der Stadt spätabends. Durch den Nieselregen konnte Gamwyn sie dunkel am Ostufer aufragen sehen. »Da. Siehst du?« flüsterte Artess.


  »Vorne ist der Paradeplatz. Das Haupttor wird von Wachbastionen flankiert. Siehst du das Ding, das da in die Höhe ragt?«


  »Mit den drei Stockwerken?«


  »Ja. Das ist das Gotteswagenhaus, das die Priester hüten.«


  »Gotteswagen?«


  »Ja. Sie halten sich für begünstigt und glauben, wenn Gott zurückkommt, wird er in dem alten Ding fahren, das sie da oben haben.«


  »Still!« sagte Reo.


  »Schon gut. Wir sind jetzt fast vorbei.« Sie hielt in-ne, dann fügte sie hinzu: »Schau! Das Fischdock ist draußen im Strom. Wir sollten anhalten und schauen, ob wir vielleicht ein paar Messer finden.«


  »Nein, Art. Bitte. Nein.« Reos Stimme zitterte. Aber sie steuerte das Boot geschickt zu der Plattform. Die drei griffen lautlos hinüber. Ein Mann lag darauf und schnarchte leise. Artess trat leichtfüßig auf die Plattform und kroch darüber wie eine Spinne. Der Mann regte sich und schmatzte mit den Lippen, dann schlief er weiter.


  Artess kam zurück und flüsterte: »Da. Zwei Messer. Ich habe auch ein Stück Seil.«


  Reo wimmerte, aber sie hatte sich schon abge-wandt. Der Mann gähnte und setzte sich auf. Reo ließ die Plattform los, und das Boot trieb den Fluß hinunter. Gamwyn war wütend, aber als er den Jungen an den Schultern packte, spürte er, daß der heftig zitterte. Er mußte auf die Ruderbank rutschen und das Boot flußaufwärts drehen, alles, ohne ein Geräusch zu machen. Aber während er noch dabei war, hörte er ein leises Zischen, und Artess kam in einem langen, schlanken Fahrzeug herangeglitten, dem Aussehen nach einer größeren Version des Pfeilboots der Pelbar.


  »Alles in Ordnung. Er ist betrunken. Schläft im Regen«, flüsterte sie. »Komm! Wir tauschen die Boote.


  In dem hier können wir ihnen wirklich davonfahren.«


  »Was ist mit dem anderen?«


  »Laß es treiben! Sie werden lange genug brauchen, um es zu erkennen, wenn es hängenbleibt und sie es finden. Sie sehen alle gleich aus.«


  Sie trieben einen guten halben Ayas nebeneinander her, dann brachten sie alle ihre Sachen in das neue Boot. Ein Paddel lag darin. Sie nahmen auch die zwei anderen Ruder mit und alle drei stachen tief in den Fluß und paddelten den Rest der Nacht lautlos und gleichmäßig weiter. Sie schauten nie zurück, und niemand folgte ihnen.


  Endlich, kurz vor der Morgendämmerung, fragte Reo: »Wer war das?«


  »Der Meister der Fischergilde. Sturzbesoffen.« Reo lachte nervös. »Verstecken wir uns heut'?«


  »Nein«, sagte Gamwyn. »Wir fahren einfach weiter. Immer einer am Ruder. Abwechselnd. Gibt es hier noch mehr Leute?«


  »Bis zu den Atherern nahe am Südozean niemand mehr. Die tun uns nichts.«


  »Wer hätte gedacht, daß ein Fluß so lang sein könnte, selbst der Heart?« fragte Gamwyn.


  »So wie ich es sehe, ist noch eine Menge davon übrig«, meinte Artess. Sie schauten nach vorne, während sich die Dämmerung zum Tag erhellte, und der breite Fluß schien ewig weiterzufließen.


  FÜNFZEHN


  
    

  


  Brudoer stand sicher draußen auf der Rückseite der Stadt Threerivers, wo die Mauer am höchsten war, und sah von da aus, daß eine schwere Wolkendecke die Nacht verdunkelt hatte. Er atmete die leicht bewegte, sommerliche Nachtluft ein und schaute in die Dunkelheit. Er lehnte an der massiven Seite des Breiten Turms, wo die Gardisten normalerweise nur zweimal im Nachtviertel vorbeikamen, weil sie so unzugänglich war. Aber jetzt, wo die Garde fast keine Leute mehr hatte, kamen hier selten Gardisten vorbei, und falls sich wirklich einer blicken ließ, brauchte sich Brudoer nur unter die Wölbung des Turms zu rollen, um völlig unsichtbar zu sein.


  Er lehnte schon eine ganze Weile dort und dachte über seine seltsame Situation nach, als er weit unten ein schwaches Geräusch hörte. Er beugte sich vor und schaute hinunter. In der Dunkelheit sah er nichts, hörte jedoch Geräusche, leise, aber doch zahlreich.


  Dann vernahm er eine leise Stimme. Etwas kratzte ein wenig an der Wand. Etwas anderes stieß dagegen.


  Eine Streitmacht versuchte, die Mauer zu erklettern.


  Brudoer schaute noch einen Augenblick hin, dann lief er zur Treppe.


  Warret und Bival lagen sich, völlig erschöpft vom Wasserheben, in den Armen, als Brudoer im Dunkeln in ihr Zimmer platzte. Seine Hand berührte etwas.


  Ein Bein. Bival fuhr auf. Hände tasteten hastig ihren Körper hinauf und rüttelten sie an den Schultern.


  »Warret, Warret«, flüsterte eine Stimme drängend.


  Warret regte sich, wuchtete sich dann hoch, schob Bival zur Seite und tastete nach außen. Brudoer trat zu ihm heran und drückte sich gegen ihn. »Warret, ich bin's. Brudoer. Komm! Du mußt die Gardisten alarmieren. Da versucht jemand, die hintere Mauer zu ersteigen. Hinter dem Breiten Turm.«


  »Was? Brudoer? Was?«


  »Es ist wahr. Wach auf! Tu etwas! Ich muß hier weg.« Brudoer schüttelte ihn noch einmal, dann riß er sich los, als Warret aufstand. Brudoer ertastete sich den Weg zurück zur Tür und verschwand nach drau-


  ßen.


  »Was, in Avens ...«


  »Geh, Warret! Vielleicht hat er recht.« Bival schwang sich aus dem Bett, tastete sich durch den Raum, blies den Zunder an und entzündete eine Kerze. Warret warf sich eine Tunika über, rannte zur Tür hinaus und die breite Treppe hinauf und schrie dabei: »Gardisten! Gardisten!«


  Eine Fackel erschien, ehe er die Terrassenebenen erreichte, eine Gardistin mit gezogenem Kurzschwert erwartete ihn. »Zur hinteren Mauer, schnell!« brüllte Warret und rannte an ihr vorbei. Die Gardistin steckte ihr Schwert ein und folgte ihm mit lodernder Fackel. Als Warret zur Mauer kam, sah er, wie ein Arm darübergriff. Er packte ihn, drehte ihn herum und stieß ihn hinunter. Der Arm kam wieder und klammerte sich fest, aber die Gardistin direkt hinter Warret beugte sich vor und stieß mit ihrer Fackel nach dem Gesicht des Mannes. Mit einem Schrei ließ der Mann los, während der Gardistin ein Pfeil durch den Hals fuhr, und sie mit einem röchelnden Schrei nach hinten fiel.


  Um Hilfe schreiend riß Warret der Sterbenden das Kurzschwert aus der Hand und rannte zurück, um nach einem anderen Arm zu hacken, der weiter unten auf der Mauer erschien. Er wich schnell zurück, als mehrere Pfeile von unten heraufzischten. Aber von innen erschienen weitere Fackeln, als die gesamte diensthabende Truppe eintraf. Wenn sie sich sehen ließen, während sie an ihre Posten eilten, fuhr augen-blicklich ein Hagel Pfeile herauf. Endlich brachte ein Gardist eine Bogenschützenwand – eine hölzerne Barriere mit einem weidenblattförmigen Loch darin – und Gardisten schleuderten ölgetränkte Fackeln über die Mauer, während der Gardehauptmann die Bogenschützenwand über den Rand neigte, um hinun-terzuschauen. Unten konnte er Männer sehen, die herumhasteten, um die Flammen zu löschen, die sich schon im Gras ausbreiteten. Nachdem zwei weitere Bogenschützenwände eingetroffen waren, begannen die Gardisten, die Angreifer mit Pfeilen zu beschie-


  ßen.


  »Peshtak«, rief der Gardehauptmann gellend.


  »Mindestens dreihundert. Aven sei Dank, daß du wach warst, Warret. Wie hast du sie nur gefunden?


  Wer hätte gedacht, daß sie es auf der höchsten Seite versuchen würden. Schau dir nur dieses Gerüst an.«


  »Ich ... hm«, sagte Warret.


  »Manchmal sind wir zu müde, um schlafen zu können, und dann kommen wir heraus und schauen in die Nacht«, antwortete Bival von hinten. Warret wirbelte herum und starrte sie an.


  In diesem Augenblick fuhr ein Pfeil direkt in das Guckloch des Gardehauptmanns und verfehlte knapp ihr Gesicht; sie zuckte zurück. »Wau«, murmelte sie mit bebenden Lippen. »Schießen können sie.«


  Drei weitere Bogenschützenwände wurden aufgestellt, und auch aus den schmalen Schießscharten des spiralförmigen Turms im Norden flitzten nun Pfeile.


  Unten wurde ein Horn geblasen, und die Peshtak begannen zurückzuweichen.


  »Tötet, soviel ihr erwischen könnt!« rief der Gardehauptmann.


  »Das ist nicht die Art der Pelbar«, sagte eine Stimme hinter ihr, und als sie herumwirbelte, sah sie Ud-ge mit verschwollenen Augen in ihrem Nachtgewand ein Stück hinter der Mauer stehen.


  »Verzeihung, Protektorin. Wir müssen sie treffen.


  Da draußen sind mehr Leute, als wir hier drinnen haben. Wenn Warret und Bival nicht gewesen wären, würden sie dich in diesem Augenblick im Bett ab-schlachten. Sollen wir einen Botenvogel nach Pelbarigan schicken?«


  »Habt ihr sie nicht zurückgeschlagen?« In diesem Augenblick schaute sie nach unten und sah die tote Gardistin mit dem Pfeil in der Kehle. Sie stieß einen schwachen krächzenden Laut aus und wandte sich ab. »Sonst noch Ausfälle?« fragte sie und schaute nach oben.


  »Hier drüben zwei, Protektorin. Nur verwundet«, rief ein Gardist.


  »Gut. Sichert die Mauern!« Sie wandte sich ab und kehrte in ihre Gemächer zurück.


  Auf der anderen Seite von Threerivers schleuderte ein Peshtak seinen Wurfhaken hinauf zu der kleinen Gartennische gleich unterhalb der zweiten, nach Westen gerichteten Terrassenebene. Er zog, prüfte den Sitz und kletterte dann das Seil hinauf. Unten warteten fünf Männer, einer hielt das Seilende. Der Mann hatte den größten Teil der Mauer erklettert, als eine kleine Glocke ertönte und er über sich etwas knirschen hörte. Plötzlich drehte sich der Mauerstein um seine Mitte, und der Mann stürzte mit einem leisen Schrei ab, drehte sich und landete mit einem dumpfen Aufprall unten. Über ihm schwang die Mauer wieder zurück. Die Peshtak unten fühlten ihrem Kameraden den Puls, spürten aber nichts. Sie blickten nach oben und sahen einen alten Mann. Er hielt etwas in der Hand.


  Ein zweiter Peshtak schrie auf und hielt sich die Seite, aus der ein Pfeil herausragte. Drei Pfeile fuhren zu den hohen Zinnen hinauf, aber der Alte war verschwunden. Da schlug ein Langbogenbolzen in einen weiteren Angreifer. Sie schauten hinauf, sahen aber nichts, liefen los und schleppten den Verwundeten hinter sich her. Während sie noch liefen, stürzte ein weiterer Peshtak zu Boden. Sie ließen ihn liegen.


  Am Morgen waren die einzigen Peshtak, die die Pelbar von Threerivers aus sehen konnten, die Toten, die sie zurückgelassen hatten – vierzehn insgesamt.


  »Nicht viele bei dieser großen Streitmacht«, sagte der Gardehauptmann.


  »Wenn uns die Protektorin nur einen Botenvogel nach Pelbarigan schicken ließe«, sagte eine Gardistin.


  Eine zweite stieß sie an und deutete mit einem Nicken zum Gardehauptmann hin. »Das hat sie schon getan«, flüsterte sie. »Im Morgengrauen.«


  »Schweig!« sagte der Gardehauptmann mit einem zornigen Blick.


  Alle schmunzelten, keiner sagte mehr etwas.


  An diesem Nachmittag machten sich Bival und Warret getrennt auf den Weg, um einen gemeinsa-men Auftrag zu erledigen. Bival schaute in das Zimmer des Gardehauptmanns, wo deren Gatte ihr die Schultern mit Sojabohnenöl massierte. »Es gibt etwas, das du wissen solltest.«


  »Hm?«


  »Ich weiß, daß du nichts verraten wirst. Ich habe den Botenvogel fliegen sehen.«


  Der Gardehauptmann sah Bival aus schmalen Augen an. »Hm«, sagte sie wieder.


  »Es war Brudoer, der uns gerettet hat. Brudoer ist von irgendwoher gekommen und hat uns aufge-weckt. Er sagte, jemand sei auf der Ostmauer, dann rannte er davon. Das ist die Wahrheit.«


  »Brudoer? Bist du sicher?«


  »Ja, Gardehauptmann. Er hat uns alle gerettet. Das dürfen wir nicht vergessen.«


  »Hm«, sagte der Gardehauptmann. »Gut, wenn man's weiß.«


  Bival drehte sich um und ging. »Glaubst du, das stimmt, Liebling?« fragte der Mann und massierte weiter das Öl ein. Er war klein, aber an seinen Armen wölbten sich kräftige Muskeln.


  »Das tut gut. Ja, direkt am Hals. Aber nicht so fest.«


  Der Gardehauptmann seufzte. »Wer weiß? Vielleicht will sie nur ihr Gewissen erleichtern. Aber wenn er auftaucht, werden wir so tun, als ob es wahr wäre.«


  »Und die Protektorin?«


  »Scheiß auf die Protektorin!«


  Warret hatte einen Augenblick bei Pion vorbeige-schaut und ihm von seiner Begegnung mit Brudoer erzählt. Er fand den Vater des Jungen zurückhaltend.


  Pion wußte also bereits, daß es Brudoer gut ging.


  Natürlich. Der Junge hatte sich doch sicher bei ihm zuerst gemeldet.


  »Wo ist er? Wie versteckt er sich?« fragte Warret.


  »Wer weiß?«


  »Bitte. Bival sieht ihren Fehler ein. Wir müssen jetzt zusammenarbeiten. Wenn wir Brudoer irgendwie helfen können, werden wir es tun.«


  Pion schaute ihn an. »Wer kann überhaupt helfen, solange die Stadt so regiert wird wie jetzt.«


  »Nun, wir müssen dafür sorgen, daß alles weiterläuft. Etwas wird sich schon ergeben.«


  »Oder sie wird zusammenbrechen. Wann habe ich je etwas anderes getan, als die Stadt weiterlaufen zu lassen?«


  »Da bist du nicht allein, Pion. Ich auch. So schlimm ist das nicht. So etwas tun die Menschen eben.«


  »Einige.« Pion wandte sich ab. Warret starrte ihn einen Augenblick lang an, dann ging er.


  Ein Stück vom Fluß entfernt stand Annon in einem Kreis von Peshtak. Er spuckte aus. »Beinahe hätten wir sie gehabt. Sie haben eindeutig zu wenig Leute.


  Wieviel Mann haben wir verloren?«


  »Fünfzehn, Kommandant Annon, einschließlich des einen, der heute morgen gestorben ist.«


  Annon spuckte wieder aus. »Und nichts erreicht.


  Nun, wir ziehen wieder nach Süden ab und warten auf den Sondierungstrupp unterhalb des Oh, da, wo Misque ist. Die hier lassen wir erst einmal abkühlen.


  Vielleicht rufen sie die anderen. Wenigstens wissen wir jetzt, daß die hier nur Pfeile haben. Wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Nicht schlecht, Steelet, beinahe hätten wir's geschafft. Wir waren recht gut. Es war nur ein Versuch. Vielleicht ist es beim nächstenmal ein Treffer.«


  Zwei Wochen später brannte Jaiyans Station. Überall im Hof lagen tote Siveri herum, ausnahmslos alte Leute. Misque kniete weinend vor Rute, dem Unter-kommandanten und umfaßte seine Knie. »Nein«, sagte sie. »Nein, töte sie nicht. Hör auf! Sie werden euch nichts tun. Hier gibt es sonst nichts. Der große Junge ist beschränkt. Der andere ist ein guter Mensch.


  Bitte. Nein!«


  Rute stieß ihr das Knie in die Backe, und sie fiel weinend zurück. Er schaute sie angewidert an. »Du willst eine Peshtak sein? Wann hat einer von diesen Siveri jemals Mitleid mit uns gezeigt? Auch nur einer?«


  »Die hier hätten es getan. Bitte.« Sie fiel ihm weinend und schluchzend zu Füßen.


  Er schaute die anderen Männer verständnislos an.


  Einer sagte: »Tu ihr ja nichts zuleide, Unterkomman-dant. Sie ist meine Schwägerin. Ich würde es übel-nehmen.«


  Rute zuckte zurück. »Gut, Atchun, dann kümmere du dich um sie! Wenn sie sich erholt hat, sag ihr, ich will einen ausführlichen Bericht darüber, was sie von hier und von dem Gebiet weiter im Süden weiß. Sag ihr, die übrigen sind in Sicherheit. Wir müssen sie eben mitschleppen.«


  »Im Augenblick?«


  »Wenn ich einem Peshtak mein Wort gebe, Atchun, dann halte ich es auch. Im allgemeinen. Aber Annon ist nicht daran gebunden.«


  Misque setzte sich auf, die Hände vors Gesicht geschlagen. Neben ihr zischte Atchun: »Hör auf damit!


  Hör auf! Du hast uns alle blamiert. Was ist denn nur in dich gefahren?«


  Sie schaute ihrem Schwager ins Gesicht und sah die wunden Stellen unter seiner Nase. Sie keuchte. »Oh, Atchun. Nein. Was sollen wir tun? O nein, nein!«


  »Hör auf! Das haben andere auch schon ertragen müssen. Ich werde es auch aushalten.« Sie stand auf und legte die Arme um ihn.


  Weit im Norden, in den Eishöhlen von Pelbarigan betastete auch der Peshtak, den die Gardisten Red nannten, seine Nasenwurzel. Sie war schon lange wund. Also war er der Verseuchte. Er hörte Stimmen außerhalb der Zelle.


  Ein Gardist erschien und bemerkte: »Red, Royal will dich sprechen. Sei anständig. Versprochen?«


  Red antwortete nicht.


  »Na gut.« Flink zog der Gardist die zwei Ketten näher an die Mauer, die dem Peshtak die Arme hinter den Rücken fesselten. Der Peshtak verzog das Gesicht und sah zu, wie der schwarze alte Mann zögernd in die Zelle trat, mit einem Kasten in den Händen, den er abstellte und öffnete. Im Inneren sah der Peshtak etwas glitzern.


  »Ich bin es also. Ich. Bullenscheiße. Ich weiß es.«


  Royal schaute den Peshtak an. »Leider ja. Aber ich will etwas ausprobieren. Ich glaube, es könnte helfen – die Sache wenigstens eine Zeitlang aufhalten. Entschuldige wegen der Nadel. Sie ist ein bißchen dick.


  Es kann weh tun.« Royal wusch die Schulter des Peshtak. Der Gardist hielt dem Gefangenen von der Seite ein scharfes Kurzschwert an den Hals, damit er sich nicht, wie er es früher schon getan hatte, auf den alten Arzt stürzen konnte. Red funkelte ihn zornig an, dann spürte er, wie die spitze Nadel in seinen Körper glitt, steckenblieb und dann zurückgezogen wurde.


  Royal setzte sich auf der anderen Seite der Zelle nieder. »So, mein Sohn. Eine Frage – eßt ihr zu Hause regelmäßig Schweinefleisch?«


  »Schweine? Bist du verrückt?«


  »Ein einfaches Ja oder Nein würde uns helfen, ein Heilmittel für dich zu finden.«


  Red schwitzte und zitterte. »Ja. Natürlich. Was für einen fischbäuchigen Unterschied macht das denn?«


  »Die beiden anderen Männer? Die auch?«


  »Natürlich ...« Er hielt inne. »Ich weiß es nicht. An der Schweinetheorie ist nichts dran, Alter. Das haben wir uns auch schon überlegt. Eine Menge Leute essen Schweinefleisch und kriegen es nie.«


  »Vielleicht essen sie Schweinefleisch, das unverseucht ist. Oder vielleicht tun sie etwas mit dem Fleisch, das die Mikroorganismen tötet? Oder vielleicht kommen sie nicht mit dem rohen Fleisch oder mit den lebendigen Schweinen in Berührung?«


  Royal warf sich gegen seine Ketten, schlug um sich und zappelte. »Wie lange wollt ihr mich noch so festbinden?«


  »Wir sind nicht scharf darauf. Aber du bist wie ein toller Hund. Du würdest noch jemanden anfallen.«


  Der Peshtak funkelte Royal und den Gardisten wütend an. »Wir lassen dich nach Hause gehen, wenn wir ein Mittel gegen diese Peshtakseuche finden. Wir glauben, daß du nicht mehr so mordlüstern sein wirst, wenn du nicht mehr so verzweifelt bist.«


  Red sank auf seine Koje nieder; die Arme wurden von der Kette hochgehalten. Der Gardist ließ sie ein wenig nach. Als sie sich zum Gehen wandten, sagte der Peshtak: »Noch etwas.« Die beiden drehten sich um. »Sagt den anderen, daß sie es nicht sind. Sagt es ihnen.«


  »Das haben wir längst getan.«


  Red legte sich zurück auf die Koje und starrte zur Felsdecke seiner Zelle hinauf.


  SECHZEHN


  Brudoer erforschte die Tunnel und Höhlen und be-mühte sich, sie gründlich kennenzulernen, damit er sich frei bewegen und den bedrängten Bewohnern von Threerivers Sicherheit bieten konnte, falls eine unüberwindliche Krise über sie hereinbrechen sollte.


  Die Höhlen schienen der uneinnehmbarste Bezirk, wenn es einen Ausgang aus ihnen gab. Auf der Suche danach fand Brudoer einen zweiten Kasten mit alten Manuskripten. Seit er Craydors Handschrift gesehen hatte, erkannte er ihren unverwechselbaren Schwung.


  Brudoer wußte, daß die Manuskripte unveröffent-lichtes Material waren, denn alle Kinder in Threerivers lasen Craydors Schriften ausführlich. Als er einen Text überflog, staunte er immer mehr, denn er entdeckte, daß diese weise Frau alle ihre eigenen Lei-stungen in Frage stellte, sogar das Pelbarsystem der Frauenherrschaft. ›Obwohl es so aussehen mag, als sei es natürlich, daß die Männer, die ja zu größerer Körperkraft neigen, die schwerere Arbeit tun, während die Frauen sich mit Verwaltungsangelegenhei-ten beschäftigen, entwickelt sich daraus doch Ungerechtigkeit‹, las er. ›Nicht immer werden die belohnt, die wirklich einen Beitrag leisten. Andere werden ihnen nur wegen ihres Geschlechts übergeordnet und leisten in ihrer hervorragenden Stellung mittelmäßige Arbeit. Die ideale Gesellschaft ist offenbar eine, die sich nicht am Geschlecht orientiert. Aber in unserem gegenwärtigen, primitiven Zustand scheint das un-möglich.‹


  Ein zweiter Aufsatz in zittriger Handschrift stellte das Konzept von Threerivers in Frage. Brudoer arbeitete sich langsam durch den schwierigen Text und entzifferte: ›Es wird eine Zeit kommen, da Threerivers nicht mehr ist. Das ist bei menschlichen Dingen immer so. Ich hoffe aber zutiefst, daß mein Demonta-gesystem niemals aktiviert wird, sondern daß die Stadt vielmehr Stein für Stein abgetragen wird und daß man das Material für andere Dinge oder neue Gebäude verwendet, oder auch, daß andere Bauwer-ke ringsum aufstreben, so daß man, wenn es an der Zeit ist, die alte Stadt abreißen und sie nicht vermis-sen wird.‹ Was meinte sie damit? Was für ein De-montagesystem, das, wie sie hoffte, niemals aktiviert werden würde? Brudoer kam nicht dahinter.


  Weit unten am Fluß ruderten Gamwyn und seine beiden Gefährten immer tiefer und tiefer in das Mündungsgebiet des Heart. Das Land war nun ganz flach, und sie kamen an zwei Stellen vorbei, wo am Ufer kaum Unkraut und Gräser wuchsen. Leere Stellen, noch immer verseucht. Während sie weiterfuhren, schien der Fluß immer flacher und träger zu werden, er breitete sich aus und zog weite Schleifen. Riesige, mit Moos behangene Bäume hingen über die Ufer, und eines Nachmittags sahen die drei überrascht ein langes, schuppiges Tier mit buckligem Rücken und einem großen, langgezogenen Maul, das vom Ufer ins Wasser glitt und verschwand. Reo schauderte und runzelte die Stirn.


  Überall schien es Schwärme von weißen Wasser-vögeln zu geben, sie stiegen von den Untiefen auf, flogen in strahlend zarter Durchsichtigkeit, mit vor-gereckten, gelben Schnäbeln, die schwarzen Beine nach hinten gestreckt, über sie hin.


  Die drei ließen sich Zeit, angelten und trieben weiter. Mit seinem Klappmesser machte Gamwyn einen Bogen, und es gelang ihm, ein paar Pfeile zu schneiden und sie sogar zu fiedern, obwohl er darin wenig Übung hatte.


  Obwohl der Fluß weiterhin eine Fahrrinne hatte, war er immer mehr von schlammigen Inseln und Sümpfen durchzogen, schien sich zu einem Labyrinth verwirrender Seitenläufe und toter Arme zu zerfa-sern. Mehr als einmal mußten sie umkehren und wieder nach dem Hauptarm suchen. Schließlich schien es überhaupt keine Strömung mehr zu geben.


  Sie bewegten sich durch ein Labyrinth von Wasser, Bäumen, Ranken, Hügelchen und gelegentlich Flä-


  chen bewachsenen Sumpflandes. Schlangen glitten im Wasser und hingen von Ranken und Bäumen.


  Moskitos sirrten und stachen sie ständig, und die drei wurden gereizt und ängstlich. Reo wünschte, er hätte Murkal nie verlassen.


  Als sie eines Tages wieder nach der Hauptfahrrin-ne suchten, hörten sie einen Schrei. Sie schauten sich um und sahen drei schlanke Boote weit oben in einem anderen Seitenarm. Ein Mann winkte mit einem Ruder. Die drei paddelten wie rasend und schossen auf eine nahegelegene Biegung zu, in der Hoffnung, im dahinterliegenden Sumpf verschwinden zu können.


  Ein Boot begann ihnen zu folgen und holte schnell auf. Sie hörten schwache Rufe. Es klang wie: »Kommt zurück! Kommt zurück! Nicht dorthin!«


  Sie erreichten die überschwemmten Bäume und fuhren dazwischen durch, drehten und duckten sich, bis sie sich endlich in Sicherheit fühlten. Gamwyn lenkte das Boot keuchend und schwitzend gegen eine vorstehende Wurzel. Aber als er das Ruder sanft niederlegte, glitt das Boot, das sie verfolgt hatte, langsam quer vor seinem Bug vorbei. Fünf Männer saßen darin, dunkelhäutig mit dichtem, schwarzem Kraus-haar und breiten Nasen. Einer stand und hielt lässig einen Fischspeer in der Hand.


  Er grinste. »Na, Kinder«, sagte er. »Wo wollt ihr denn hin?« Er hob die Hand, als Gamwyn nach seinem Bogen griff. »Nein. Nichts da. Ihr seid im Gebiet des Südozeans. In unserem Gebiet. Aber das macht wirklich nichts. Land gibt's genug. Wir wollten euch nur abfangen, ehe ihr in den toten Flächen gelandet wärt.«


  »Tote Flächen?« fragte Artess.


  »Alles vergiftet. Dort gibt es nichts. Ist nicht gut, wenn man da hinfährt. Der Fluß geht hindurch. Wenigstens ein Teil davon. Wo wollt ihr denn hin?«


  »Zum Südozean«, sagte Gamwyn. »Um eine Muschel zu suchen.«


  »Was für eine Muschel?«


  Gamwyn beschrieb sie ausführlich. Die Männer runzelten die Stirn. »So 'ne Muschel kenn' ich nicht«, sagte einer.


  »Ihr fahrt am besten nach Osten, nach Sagol«, sagte ein anderer. »Da gibt's 'ne Menge Muscheln.«


  »Sagol?« meinte wieder ein anderer. »Wie soll'n sie da je hinkommen?«


  »Wie weit ist es?« fragte Gamwyn.


  »Ungefähr hundertfünfzig Kiloms, hauptsächlich offene See. Aber ihr könntet dem Inselbogen außerhalb der leeren Bucht folgen. Das wär' zu machen.«


  »Wenigstens, solang kein großer Sturm kommt«, sagte ein Mann.


  »Zu früh. Die kommen jetzt noch nicht. Zu früh«, bemerkte ein anderer.


  »Habt ihr ein Segel?«


  »Nein«, sagte Gamwyn. »Nur Ruder.«


  »Ihr kommt am besten mit uns«, sagte der stehende Mann. »Ich heiße Samme.« Er streckte die Hand aus, und die drei drückten sie der Reihe nach. Dann wendete das schmale Boot und fuhr ihnen voran durch das Labyrinth von Seitenarmen wieder hinaus ins freie Wasser, dann nach Norden, wo ihnen die schwarzen Männer zum erstenmal begegnet waren.


  Sie fanden eine Siedlung mit sechzehn der schmalen Boote und etwa vierzig Menschen; alle lebten in Familien und in Häusern, die auf Stelzen gebaut waren, bei einigen bildeten lebendige Bäume einen Teil der Stützen.


  Bald waren die drei mitten in einer Konferenz, die kaum mehr als ein regelloser Streit zu sein schien, die aber zu mehreren schnellen Entscheidungen führte.


  Gamwyn sollte das Boot zurücklassen. Er, Reo, Artess und sieben weitere würden die Sümpfe in zwei Booten durchqueren – wenn nötig, würden sie die Boote tragen – nach Osten zum offenen Meer, als Bezahlung für das Boot würde man sie nach Sagol bringen. Sie wollten auch eine Anzahl von Binsenkörben zum Tauschen mitnehmen.


  Obwohl es schon Nachmittag war, brachen sie unverzüglich auf und fuhren durch schmale Wasserläu-fe. Die Männer vom Südozean nannten sich Atherer, und Gamwyn reimte sich zusammen, daß sie zu einem losen Verband mehrerer Gruppen gehörten, die sich alle im wesentlichen selbstregierten. Die Atherer schienen sich in dem Labyrinth von Sümpfen und Wasserrinnen genauestens auszukennen.


  In dieser Nacht lagerten sie auf einer kleinen Hü-


  gelkuppe inmitten von Sümpfen. Die Männer machten Feuer und legten gelegentlich feuchtes Baum-moos darauf, um mit dem Rauch die Insekten zu vertreiben.


  »Nicht mehr weit jetzt«, bemerkte Samme. »Morgen vormittag sehen wir den Ozean.«


  Als sie sich niederlegten, schliefen die drei trotz der Hitze eng beieinander, Reo in der Mitte. Gamwyn spürte, wie Artess über den Kopf ihres Bruders hinweg nach seiner Schulter griff, um sich zu versichern, daß er da war. Irgendwie fühlten sie sich bei den Atherern gut aufgehoben, aber es war ihnen unheimlich zumute, weil alles so fremd war.


  Wie Samme versprochen hatte, kamen sie am nächsten Morgen in ein Gebiet voller sumpfiger Sandin-seln, eine undeutlich gegliederte Küstenlinie. Trotz allem, was er gehört und sich vorgestellt hatte, war Gamwyn auf seinen ersten Anblick des Ozeans, der sich strahlend und grünlichblau bis zum Horizont erstreckte, nicht vorbereitet. Das Meer war unruhig in der stillen Sommerluft; so riesig, mit einer solchen Ausstrahlung von Macht und Gleichgültigkeit, daß der große Fluß, mit dem Gamwyn aufgewachsen war, im Vergleich dazu klein und zahm erschien. Der Ozean schien ein tätiges, verstehbares, lebendes Wesen zu sein. Gamwyn spürte seine augenlose, teil-nahmslose Unendlichkeit. Sie schien bis an den Rand des Nichts zu reichen.


  Aber die Atherer fuhren ohne zu zögern in diese Unendlichkeit hinein, sie schüttelten ihre grauen Segel aus und richteten die kleinen, schlanken Boote direkt nach Nordosten auf den leeren Horizont zu.


  Gamwyn schaute Reo an und sah, daß der Junge merklich verängstigt war. Artess hingegen schien sich recht wohlzufühlen.


  Sie griff nach der Hand ihres Bruders. »Es ist besser, als Baumwolle und Bohnen zu hacken«, sagte sie lachend. An diesem Nachmittag sah die Gruppe im Süden zwei flache Inseln, und als der Abend nahte, tauchte eine weitere auf, viel länger als die anderen.


  Sie steuerten darauf zu, landeten gegen Sonnenuntergang und zogen die Boote weit auf den Sandstrand hinauf. Als man behaglich beieinandersaß und ge-kocht und gegessen wurde, fragte Samme Gamwyn, Artess und Reo, wo sie herkämen, und Gamwyn setzte ihn ins Bild, soweit er konnte. Er spürte in den Atherern eine Offenheit und Aufrichtigkeit, wie er sie nicht mehr erlebt hatte, seit er von zu Hause fortgegangen war. Die Atherer lachten viel und konnten herrlich singen. Sie schienen sehr auf die Familie hin orientiert. Aber Gamwyn verstand nicht, wie ihre Gesellschaft ohne erkennbare Autorität so gut funktionieren konnte. Offensichtlich hatte niemand die Führung.


  Nach Sonnenuntergang knieten die Atherer nieder und sangen eine Hymne an den Verlorenen. Später fragte Gamwyn sie, ob das ihr Name für Gott sei.


  »Nein«, sagte einer. »Gott ist Gott. Wir kennen diesen Namen und teilen ihn mit anderen. Der Verlorene ist Gott, und er ist es nicht. Er brachte Gott zu den Alten. Das heißt, den Sinn für Gott. Irgendwie ist alles, was man von ihm wußte, im Trubel der schrecklichen Zeit nach dem großen Brand untergegangen.


  Seither haben wir nie mehr etwas über ihn erfahren.


  Du. Was weißt du über ihn? Irgend etwas?«


  Gamwyn verneinte und erzählte ihnen von der Religion der Pelbar, und ein Mann schüttelte den Kopf.


  »Noch eine Religion, die nach dem Brand geschaffen wurde«, sagte er. »Von jemandem, der keine Männer mochte.«


  »Gar nicht so schlecht«, meinte ein anderer. »Man erkennt die Umrisse des Verlorenen darin.«


  »Ihr solltet nach Pelbarigan kommen und darüber sprechen«, schlug Gamwyn vor. »Sie sammeln dort Leute von überall her – im Westen bis von jenseits der großen Berge. Vielleicht kann sich jemand an etwas erinnern. Sogar die Tusco hatten ein paar Papierfet-zen aus den alten Zeiten.« Gamwyn zitierte ihnen den Text. Sie schauten ihn schweigend an und ließen sich die Worte wiederholen, bis sie sie alle auswendig konnten. Schweigen senkte sich über sie.


  »Da ist wieder die schwache Stimme des Verlorenen«, sagte Samme. »Sie ist es. Ganz bestimmt.« Er seufzte. »Ich verstehe nicht, wie die Alten mit diesem unglaublichen Wissen alles verbrennen konnten.


  Aber sie taten es.«


  Die ganze Gruppe verstummte und sah zu, wie das Feuer allmählich niederbrannte. Dann rollten sie ihre leichten Baumwollschlafsäcke auf und krochen hinein. Gamwyn lag lange wach und lauschte auf die kleinen Brandungswellen, die mit beruhigendem Klatschen an den Strand schlugen. Dann schloß er einen Augenblick lang die Augen – und erwachte im Tageslicht, die Möwen schrien über ihm, wirbelten hin und her und spreizten ihre Flügelspitzen graziös in die Luft. Die Atherer hatten schon Fisch gebraten und waren beinahe bereit zum Aufbruch. Sie lachten über seine Schläfrigkeit, sahen ihn aber mit anderen Augen an, seit er ihnen den Text der Tusco zitiert hatte.


  Samme legte den Arm um ihn und sagte: »Sind das hier die tiefsten Tiefen des Meeres? Vielleicht für jemanden, der vom äußersten Ende des Flusses kommt.


  Aber weißt du, hier ist die Heimat.«


  Gegen Abend des dritten Tages sahen sie die Küste bei Sagol vor sich, und bald wurden sie vom Strand her, aus der Nähe eines kleinen Baches, der ins Meer mündete, angerufen. Eine Menschenmenge sammelte sich, die drei Reisenden wurden umringt und aufgenommen, und die ganze Gruppe strebte auf ein gro-


  ßes, etwas vom Strand entfernt stehendes flaches Ge-bäude zu. Dahinter konnte Gamwyn eine Reihe offener, kegelförmiger Häuser mit Dächern aus Blättern und Palmwedeln, in Bögen angeordnet, sehen.


  Sagol war eine Sommerstadt der Atherer, sagte man ihm. Im Winter zogen sie ein Stück von der Kü-


  ste weg an einen Ort namens Adant, wo sie vor der Rückkehr zum Strand ihre Felder bestellten. An diesem Abend wurde ein gemeinschaftliches Abendessen abgehalten, um die Ankunft der Fremden zu feiern, danach bat man Gamwyn wieder, seine Geschichte zu erzählen. Obwohl die Landessprache der Atherer Gamwyn etwas verschliffen und schleppend vorkam, war sie der Sprache der Pelbar näher als die von Artess und Reo, und sie verstanden ihn recht gut.


  Er nahm an, daß sie eine Schriftsprache hatten, und das stellte sich auch als richtig heraus. Ihre Bibliothek befand sich, wie man ihm sagte, in Adant, aber auch in der Sommerstadt gab es Bücher, einige stammten aus den Städten im Osten und waren von Händlern eingetauscht worden. Gamwyn vernahm mit Enttäuschung, daß keines davon aus den alten Zeiten stammte. Er erfuhr auch, daß die Kinder das ganze Jahr über an vier von zehn Tagen unterrichtet wurden.


  Man sagte Gamwyn, daß die Leute vom Südozean in einer sogenannten Föderation vereint waren, deren sämtliche Mitglieder in Frieden miteinander am nördlichen Meeresrand des Südozeans lebten und sich einmal im Jahr zu einer ausgedehnten Konferenz über Regierungsfragen trafen. »Die meisten sind dunkelhäutig wie wir«, erzählte ihm ein alter Mann, »aber einige sind heller, und ein paar haben sogar helles Haar wie du und deine Freundin.« Er zeigte auf Artess, die bei diesen Worten lächelte.


  »Morgen«, fügte der alte Mann hinzu, »ist Schul-tag. Ihr werdet mit den anderen unter dem Baldachin mit dem Unterricht beginnen.«


  »Aber meine Muschel«, sagte Gamwyn. »Ich muß doch meine Muschel suchen und nach Hause zu-rückkehren.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben alle darüber gesprochen. Hier gibt es keine solche Muschel, aber der Eremit könnte eine haben. Er hat eine ganze Menge.« Er rief einen Jungen und schickte ihn zu einem in der Nähe gelegenen, kegelförmigen Haus. Bald kehrte der Junge mit einer blaugrauen, gerippten Muschel zurück und streckte sie ihnen hin.


  »Danke, Welle«, sagte der Alte und wischte den Sand ab. »Die kommt der Muschel, die du suchst, wohl am nächsten. Aber sie ist innen nicht unterteilt, dafür hat die, die du suchst, keine Rippen. Diese da gibt es hier sehr häufig.«


  Gamwyn nahm die Muschel und untersuchte sie.


  Sie war dünn und zerbrechlich, eine schöne Schale, der von Bival ziemlich ähnlich, aber sie war nicht so herrlich geschwungen. Plötzlich überkam ihn eine Welle der Verzweiflung, er legte die Muschel nieder, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Artess' Hand berührte ihn, ihr Arm legte sich um seine Schultern, aber das schien nicht zu helfen. Er begriff es nicht. Alle hatten gesagt, die Muschel käme vom Südozean.


  Schließlich wischte er sich die Tränen aus den Augen und sah, daß der Alte ihn geduldig betrachtete.


  »Du besuchst am besten den Eremiten. Im Augenblick ist kein Unterricht für dich. Aber ihr beide – ihr geht zur Schule.« Artess zog ein Gesicht, und der Alte lachte und entblößte dabei ein Stück zahnlosen Gau-men.


  Am nächsten Morgen machte sich Gamwyn mit dem Alten, der dünn und gebückt, aber überraschend gelenkig war, auf den Weg zum Eremiten. Sie gingen etwa zwei Ayas weit den Strand entlang nach Osten, dann wandten sie sich ins Landesinnere und erstiegen eine leichte Anhöhe. Unterwegs sagte der Alte, der Aylor hieß, kaum ein Wort, er erklärte nur, daß der Eremit alleine am Rand eines Trümmerfeldes lebe und Dinge der Alten sammle, sie säubere und erkläre.


  »Er ist kein Atherer«, erklärte Aylor. »Er kam aus Innanigan, als ich noch jung war, und seitdem ist er hier und baut an seinem Schrotthaufen.« Aylor lachte leise, verstummte und lachte wieder. Schließlich fügte er hinzu: »Er wird dir gefallen. Er ist soviel allein, daß man meinen könnte, er beherrsche das Sprechen nicht mehr, aber er hat seine Sprache nur geschärft.« Dabei lachte der Alte wieder.


  Bald erstiegen sie eine weitere Anhöhe und gingen auf eine Gruppe dürrer Bäume zu, zwischen denen Gamwyn ein klappriges Gebäude sehen konnte. Kurz darauf hörten sie jemanden summen und fanden den Eremiten an einem alten Brettertisch sitzen, wo er mit einem Stück Sandstein einen Brocken Alteisen wetzte.


  Er schaute zu ihnen auf, verständnislos zuerst, mit tränenden Augen.


  »Du, Aylor«, sagte er. »Ich sollte mir einen Hund anschaffen. Wer wie die Schlange schleicht, muß auch so gesinnt sein wie sie.«


  »Niemand schleicht, du altes Krokodilsgesicht. Ich habe dir Besuch mitgebracht. Gamwyn, das ist Darew, der Eremit. Darew, das ist Gamwyn. Er ist den ganzen Heart-Fluß heruntergekommen, bis hierher, um eine Muschel zu suchen. Wir sagten ihm, daß es hier keine solche gibt. Aber du könntest eine haben.«


  »Ein Mann, der anderen ihren Besitz neidet, miß-


  achtet die große Güte, die er hat, mein Junge. Gamwyn, wie? Vom Heart, wie? Vom Herzen des Landes, und wer ein Herz hat, besitzt schon mehr, als wer ei-ne Muschel hat. Du würdest Besseres gegen Schlechteres eintauschen, mein Junge. Würdest du deine Haut für eine Baumwollhose geben? Du hast das Wichtige und vergeudest es an Tand.«


  »Halt den Mund, Darew, und hör ihn an! Er hat mehr als tausend Kiloms zurückgelegt, um hierher zu kommen.«


  Darew blickte ihn an. »Tausend Kiloms. Und auf der ganzen Strecke bist du nie dir selbst entkommen, nicht wahr?«


  Aylor seufzte. »Gamwyn, sag du's ihm!«


  Gamwyn setzte sich dem Eremiten gegenüber auf ein Stück alten Balken, beschrieb die Muschel und betonte, warum er sie so dringend brauchte. Darew zupfte an den dünnen Haaren auf seinem Schädel, während der Junge redete. Dann stand er unvermittelt auf und sagte: »Ich hab so eine Muschel. Hab sie in den Trümmern gefunden. Vielleicht findest du hier auch eine. Meine werde ich behalten. Wer behält, was er hat, braucht niemals nach dem zu streben, was er nicht hat.«


  Darew winkte ihm und ging in das Wäldchen zu-rück, wo Gamwyn, in sauberen Reihen aufgeschich-tet, Stapel sonderbarer, unverständlicher, rostiger Gegenstände sah, dann Reihen von anderen Dingen – Steine, Kiefernzapfen, verschiedenes Holz, meist zerbrochene Keramiksachen und schließlich Muscheln.


  Darew nahm eine, warf sie in die Luft, fing sie auf und reichte sie Gamwyn. Es war die Muschel, genau die gleiche, wie Ravell sie Bival gebracht hatte. Der Junge merkte, daß seine Hände zitterten.


  »Du – du hast keine zweite?« fragte er.


  »Nein. Nur die eine. Die findet man hier in der Gegend nicht einfach so. Die Alten haben sie von irgendwoher gebracht. Vielleicht von einem anderen Ozean. Siehst du das Loch, das sie hineingebohrt haben?«


  »Kann ich sie mir verdienen?«


  »Nein. Sie ist das Schmuckstück meiner Sammlung.


  Ist die beste. Deshalb habe ich auch sofort gewußt, was du meinst. Wer den Schinken verkauft, muß sich mit Schweineschnauzen und -füßen zufriedengeben.«


  Aylor spuckte angewidert aus. »Hätte ich mir denken können. Er hat immer einen dummen Spruch parat, um seine gräßliche Selbstsucht dahinter zu verstecken.«


  »Wer sein Ziel nicht durch Werte erreichen kann, versucht es mit Worten«, erwiderte der Eremit.


  »Wo hast du sie gefunden? Darf ich dort suchen?«


  fragte Gamwyn.


  »Hab' sie am Findeplatz gefunden. Und ...«


  »Ja, ja«, fiel Aylor ihm ins Wort. »Wer mit dem Au-ge des Falken sucht, wird finden, was der Falke fän-de. Wer mit dem Auge der Muschel sucht, findet, was eine Muschel fände.«


  »Auge der Muschel? Mein alter Freund, ich glaube, du hast zuviel Sonne erwischt. Jeder ...«


  »Ja. Wer zuviel Sonne bekommt, erhält Dunkelheit vom Licht.«


  »Das ist gut. Das ist sehr gut! Das muß ich mir merken.«


  »Und wer immer etwas zu sagen weiß, braucht nie etwas zu tun.«


  »Jes i Kris, Aylor, schau doch, wieviel ich zu tun habe! Eines Tages wird das alles einen Sinn ergeben.


  Alles ist in Ordnung, wenn wir die Ordnung finden.«


  »So, wie du es siehst, ist Ordnung etwas Fürchterli-ches.«


  »Nein, mein Freund. Unrat ist Abfall.«


  Meuternd aber belustigt ließ der alte Atherer Gamwyn beim Eremiten zurück und machte sich auf den Weg nach Sagol. Darew versprach, den Jungen an die Stelle zu bringen, wo er die Muschel gefunden hatte, sobald er den losen Rost von dem neuesten Ge-genstand abgebürstet hatte, den er ausgegraben hatte.


  Während er damit beschäftigt war, schlenderte Gamwyn durch die Gänge zwischen seinen Samm-lungen, enttäuscht und ein wenig zornig. Bald kam er wie von selbst zu den Muscheln zurück und stellte zum erstenmal fest, wie reichhaltig und abwechslungsreich die Sammlung war. Die Muscheln lagen offen auf groben Brettern aufgereiht, alle, die einander ähnlich waren, in Gruppen beisammen. Während Gamwyn dazwischen hindurchging, stellte er überrascht fest, daß eine offensichtlich das genaue Abbild des rückwärtigen Turms von Threerivers war. Er nahm sie in die Hand. Ja. Das war sie bestimmt mit ihrer breiten, ausladenden Spirale und der großen überdachten Öffnung.


  Er rannte damit zu Darew. Der Alte schenkte ihm zuerst keine Aufmerksamkeit, dann blickte er spöttisch auf. »Die da? Die kannst du körbeweise unten am Strand finden.« Er schnaubte. » Das ist keine Rarität.«


  »Nichts ist rar, wo es reichlich vorhanden ist, aber wo ich herkomme, ist sie nicht nur rar, sondern unbekannt. Das ist der Hauptwachturm im Kleinformat, sogar diese fleckigen Verfärbungen hier.«


  »Nichts ist selten, wo es reichlich vorhanden ist, wie? Sehr gut. Kluger Junge. Das muß ich mir merken. Selten ist nicht reichlich. Raffiniert! Warum ist mir das nicht eingefallen? Ich habe meine Philosophie vernachlässigt.« Er lachte heiser. Gamwyn war ärger-lich. Darew musterte ihn scharf, dann legte er seinen Sandschleifstein weg. »Erzähl mir, wie die anderen Türme aussehen! Muscheln?«


  »Der Wasserturm ist eine hohe Spirale, wie einige von unseren Schneckenschalen zu Hause, aber doch anders. Als würde man eine Rolle nassen Lehm nehmen und sie in den Händen zu einer Spitze drehen.«


  »Solche habe ich da drüben«, sagte der Eremit und zeigte mit einem langen, krummen Finger hin. »Viele Sorten. Was ist mit den anderen?«


  »Oh. Der zweite Hauptturm ist seltsam. Man be-nützt ihn eigentlich zum Lagern von Erzeugnissen. Er ist ganz anders als die anderen. Er ist groß, höckrig und hat Öffnungen an den Enden. Er wölbt sich wie ein Dach.« Gamwyn zeigte es mit den Händen. »Im Innern geht man ein Mittelschiff hinunter. Die Seiten wölben sich nach innen und um einen herum und bilden flache Tonnen für Kompost. Darüber befinden sich Regale und Gestelle.«


  »Eine Geldmuschel.«


  »Was?«


  Der Eremit stand seufzend auf und klopfte sich ab.


  Neben seinem Baum fand er zwei alte Säcke, reichte Gamwyn einen und ging dann ohne ein Wort auf den Strand zu. Als sie ihn erreicht hatten, wandten sie sich nach Osten, von Sagol weg, und schlenderten auf dem Sand weiter, Gamwyn schaute den Alten, der geistesabwesend wie ein Kind in der leichten Brandung plätscherte und die Seevögel, den Sand, das wogende Gras und den Himmel mit unverhohlenem Entzücken betrachtete, spöttisch an. Gamwyn ging neben ihm her und fragte sich, was sie eigentlich hier vorhatten. Nachdem sie ungefähr dreieinhalb Ayas gegangen waren, erreichten sie ein Gebiet, in dem es viele Muscheln gab. Der Alte bückte sich mit langsamen Bewegungen und steckte Muscheln in seinen Sack, dabei summte er leise.


  Gamwyn folgte seinem Beispiel und war bald völlig verzaubert von den abwechslungsreichen Formen, Farben, Größen und Strukturen der Muscheln. Einige wölbten sich breit und flach wie die kleinen Venus-muscheln zu Hause, aber in vielfacher Weise gerippt, gemustert, gefärbt, gezähnt oder gebogen. In Spalten lagen winzige Häufchen kleiner Spiralmuscheln verschiedener Arten. Große, schwere, höckerige Muscheln waren halb mit Sand gefüllt, und abgeschliffe-ne, zerbrochene, enthüllten innere Strukturen von bi-zarrem Muster.


  Endlich fand Gamwyn die Kleinausgabe des La-gerturms, dann ein etwas größeres Modell. Plötzlich erschien Darew neben ihm und legte ihm eine schmale Spirale in die Hand. Sie war nicht ganz wie der Wasserturm, aber fast. Nachdem sie ein paar Sonnenbreiten lang gesucht hatten, hatte Gamwyn fast ein Dutzend ähnlicher Arten gefunden, einschließlich einer, die seiner Erinnerung nach das genaue Modell war. Er ging weiter hinauf, wo die Wellen nicht hinkamen und legte sie alle in Reihen aus, fasziniert von den Formen. Aber es war keine dabei wie die Muschel, derentwegen er gekommen war.


  Darews Schatten strich über die Muscheln. »Siehst du? Keine Muschel wie die, die du brauchst. Aber wer seine Bedürfnisse seinen Möglichkeiten anpassen kann, lebt glücklich. Wer das Unmögliche ersehnt, weint, weil er nicht fliegen kann wie die Vögel – die wiederum nicht denken oder lesen können.«


  Gamwyn ließ trockenen Sand durch seine Hände rieseln. »Irgendwie werde ich eine finden«, sagte er.


  »Einige muß es geben. Craydor hatte eine. Ravell hat eine gebracht. Du hast auch eine. Es muß noch mehr geben.«


  »In den Trümmern. Sie müssen hierhergebracht worden sein. Ich habe meine in der Ruine gefunden.


  Aus dem Alten kann oft das Neue kommen. Du darfst mit mir graben. Mit der Zeit finden wir vielleicht eine.«


  »Aber ich habe nicht mein ganzes Leben lang Zeit.


  Wer weiß, was sie mit meinem Bruder machen, während ich hier in deinen Trümmern herumwühle.«


  »Oft ist Geduld eine Einstellung, die lediglich das Unvermeidliche angenehm macht.«


  Gamwyn schaute über das Wasser hinaus und spürte im Innern die weite Leere, die er dort sah.


  Vielleicht hatte der Alte recht. Nun, er würde weiter-suchen. Er würde auch graben, wenn er mußte. Aufgeben würde er niemals.


  Aber als er an diesem Abend den Eremiten verlassen hatte und nach Sagol zurückkehrte, sah alles viel trostloser aus. Aylor legte den Arm um den Jungen und klopfte ihm auf die Schulter, sagte aber nichts.


  Aylors ganze Familie, eine große Familie mit drei verheirateten Söhnen und deren Kindern, schien sehr besorgt. Aber Aylor sagte auch: »Morgen ist Schule.


  Für dich auch, Gamwyn. Du hast Zeit dazu.«


  »Schule?«


  »Es wird dir gefallen, Gam«, sagte Artess. »Es ist nicht wie in Murkal. Heute sind wir fischen gegangen.«


  »Fischen?«


  »Wie sonst kannst du etwas über Gezeiten, Wetter, Strömungen, Navigation, Fische und Arbeit lernen?«


  fragte Aylor.


  Gamwyn war erleichtert. »Jes i Kris«, sagte er.


  »Das hast du schon von dem Alten aufgeschnappt, wie?«


  »Was bedeutet es?«


  »Weiß ich nicht. Sagt man so. Jetzt ist es Zeit, zum Verlorenen zu beten, und dann ab ins Bett! Wir schütteln morgen vor Sonnenaufgang die Segel aus.«


  In den nächsten drei Wochen fischte Gamwyn weit draußen, trocknete mit den Kindern Fisch, maß, fällte und spaltete Holz für die Hütten, wob Binsenmatten und mahlte Muscheln, die zu Mörtel gebrannt wurden – alles in der Schule. Wenn die anderen freie Ta-ge hatten, die sie oft mit Singen, Arbeiten oder Schwimmen verbrachten, arbeitete Gamwyn mit dem Eremiten auf dem Ruinengrundstück.


  Die Ruine war in alten Zeiten offensichtlich eine Stadt gewesen. Ein Stück vom Strand entfernt war sie, wo sie nicht verschüttet war, immer noch von Sand bedeckt. Darew hatte große Sandmengen wegge-schaufelt und zerstörte Straßen und zertrümmerte Gebäude freigelegt. Er interessierte sich für kleine Artefakten, die er sammelte und über die er Vermutungen anstellte. Einige seiner Schlußfolgerungen fand Gamwyn sehr scharfsinnig, andere hingegen schienen ihm sonderbar. Der alte Eremit mochte es jedoch nicht, wenn man ihm widersprach, also hielt Gamwyn immer den Mund oder stimmte ihm zu. Der Alte redete unaufhörlich und würzte dabei seine Re-de mit endlosen Aphorismen, von denen einige belu-stigend und treffend waren. Manchmal kamen auch andere Leute, um zu graben oder zu plaudern, sie brachten Darew immer etwas zu essen und ein kleines Geschenk mit. Der Eremit war dankbar für die Gesellschaft, obwohl er das niemals zugab und sich lieber distanziert gab.


  Während die Zeit verging, wurde Gamwyn immer verzweifelter. Ein Tag schien in den anderen überzu-gehen, ohne daß ihm die Hoffnung erwuchs, aus seiner Zwangslage herauszukommen. Die Atherer führten ein mit Muße und Arbeit angefülltes Leben, bereichert durch gesellschaftliche Vergnügungen und die sanfte Religion des Verlorenen, der ganz Sagol anhing. Aber Gamwyn schien seiner Muschel nicht näher zu sein als damals, als er Pelbarigan verlassen hatte. Artess und Reo hatten sich offenbar einge-wohnt, und Reo trennte sich selten von Aylors Enke-lin Daun, die sich wie eine Mutter um ihn kümmerte.


  Eines Morgens, der Sommer war schon weit fortgeschritten, erhob sich Gamwyn und sah eine Reihe von Männern am Strand stehen, die die Augen mit den Händen beschatteten und nach Süden starrten.


  Gamwyn bemerkte eine Wolkenmasse, aber sie schien ihm nicht viel anders als die Wolken, die er schon früher gesehen hatte.


  »Was meinst du?« fragte ein Mann.


  »Ich glaube, das wird ein großer. Ich meine, wir sollten gleich mit dem Umzug anfangen.«


  »Wenn es nicht stimmt, vergeuden wir eine Menge Zeit.«


  »Wenn es stimmt, verlieren wir alles.«


  »Ruft Oin!«


  Ein Junge rannte davon, um sie zu holen. Oin stieg langsam und unter Schmerzen, einen Stock in der Hand, von ihrem Stelzenhaus herunter. Langsam schlurfend kam sie zum Strand herunter und kaute etwas mit zahnlosen Kiefern. Endlich erreichte sie die Männer und blinzelte, immer noch kauend, nach Sü-


  den. Lange Zeit stand sie da, schließlich sagte sie: »Fangt gleich mit dem Umziehen an!« Damit drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zurück.


  Einer der Männer seufzte. »Zuerst die Boote«, sagte er. Jemand blies auf einer großes Meeresmuschel, die ein trauriges Blöken ertönen ließ, und die Menschen begannen aus ihren Häusern zu stolpern. Bald wurde Gamwyn von der Massenbewegung vom Strand weg erfaßt. Die kleineren Boote wurden über den Sand und dann in einem Kanal gezogen, der landeinwärts führte. Eine Gruppe von Männern hob die drei größeren Boote auf breite Schlitten, die Aussparungen für den Kiel hatten, und zog sie über das wogende, flache Land auf der Hauptstraße ins Landesinnere. Das ganze Dorf beteiligte sich am Schleppen und Tragen, sogar die kleinen Kinder. Gamwyn half, ein kleines Boot mit einem Seil zu ziehen, dabei wunderte er sich, daß die Atherer so weit gingen, sie zogen die Boote fast zwei Ayas über buschbewachsene Hügel und zerrten sie schließlich einen langen, hohen Berg hinauf. Dahinter sah er die Häuser der Winterstadt Adant und die Felder, die jetzt voller Unkraut waren.


  Er wußte, daß ein Sturm im Anzug war, aber soviel Arbeit konnte deshalb doch wohl keinesfalls erforderlich sein.


  Die Männer brachten den ganzen Rückweg im Laufschritt hinter sich. Als Gamwyn den Strand erreichte, war er müde, aber man ließ ihm wenig Gelegenheit, sich auszuruhen. Die Wolken im Süden, jetzt eine dunkle, brodelnde Masse, waren nähergekommen. Auch die Brandung war stärker geworden, sie hob sich, rollte und krachte mit hohlem Brüllen gegen den Strand.


  Nachdem die Boote verlegt worden waren, begannen die Leute, die Unterkünfte hochzuheben – mit langen Stangen, die man unter den hochgelegenen Fußboden schob, und auf denen jedes Gebäude im ganzen getragen wurde. Bald war das lange Gemein-schaftsgebäude abgebaut und die Bretter und Balken zu Bündeln zusammengeschnürt, die man ziehen konnte. Der Wind frischte auf, während die Wolken, von Westen her, den Strand entlanggetrieben, über Sagol hereinragten. Weel, einer von Aylors Söhnen, blickte unter der Arbeit hinauf. »Gott helfe uns!«


  schrie er. »Der kommt direkt auf uns zu.«


  Inzwischen hatte Gamwyn den Weg vom Strand nach hinten dreimal gemacht, er war erschöpft. Aber ein großer Teil der Sommersiedlung mußte noch verlegt werden. Er sank einen Augenblick lang zu Boden. Jemand packte ihn unsanft am Arm. »Nicht jetzt! Später!« Der Mann war wütend, und als Gamwyn müde aufstand, um weiterzuarbeiten, wurde er sich flüchtig bewußt, daß er seit seiner Ankunft in Sagol nun zum erstenmal jemanden zornig gesehen hatte.


  Er packte eine Stange und half mit, ein weiteres, kegelförmiges Haus auf der Straße landeinwärts zu tragen. Bald begann der Wind am Dach zu zupfen, dann zu reißen. Die Atherer, mit denen er zusam-menarbeitete, hielten an, um das Haus an den Stangen festzubinden, aber als sie fertig waren, wurde der Wind stärker, hob das Haus hoch und riß es ihnen aus den Händen, es kippte um und rollte in eine Gruppe dicker Eichen. Die Männer rannten zurück, um am Strand zu helfen, aber ihre Mühe war um-sonst, denn der immer stärker werdende Wind hatte die verbliebenen Häuser weggerissen und die ganze Menschenmenge begann landeinwärts zu fliehen.


  Gamwyn spürte, wie ihn jemand am Arm ergriff.


  Es war Aylor, er beugte sich dicht an sein Ohr und rief: »Hast du den Eremiten gesehen?«


  »Nein«, schrie der Junge zurück.


  »Ich habe Angst um ihn. Die See wird sein Haus erreichen.«


  »Wie wäre das möglich?«


  »Glaube mir. Ich lebe schon lange hier. Es wird so kommen. Auf jetzt!«


  »Ich hole ihn«, schrie Gamwyn, die Worte wurden ihm im prasselnden Regen durch den Wind vom Munde gerissen.


  Aylor packte ihn am Arm. »Nein. Zu spät. Er muß selbst sehen, wie er zurechtkommt. Eigentlich sollte er wissen, daß er nicht bleiben kann. Vielleicht ist er schon fort. Komm!«


  Mit fast geschlossenen Augen schaute Gamwyn in das faltige, vom Regen überströmte Gesicht des Alten. Aylor nahm ihn beim Arm und führte ihn landeinwärts. Als sie sich seitlich zum Winde bewegten, konnte Gamwyn kaum glauben, was er sah, denn die ganze Landschaft schien sich im kreischenden Sturm zu krümmen und zu neigen. Blätter und Äste wurden vorbeigeblasen. Die Kraft des Windes warf ihn mehrmals auf die Knie, aber andere halfen ihm auf.


  Sie gingen dicht gedrängt und stützten sich gegenseitig.


  Endlich kamen sie über den langen Berg. Auf seinem Gipfel drehte sich Gamwyn um und erhaschte einen Blick auf das wogende Meer, wie es hochstieg und weit landeinwärts zwischen den struppigen Bäumen niederstürzte. Aylor schob ihn weiter. Nach kurzer Zeit stolperten sie in ein festes Haus mit Steinwänden, und plötzlich war alles still und ge-dämpft.


  Im schwachen Licht erkannte Gamwyn viele zu-sammengedrängte Körper, die Atherer entspannten sich und warteten das Ende des Hurrikans ab. Zuerst waren sie still, aber schließlich stimmte einer von ihnen eine langsame Hymne auf die unsterbliche Liebe des Verlorenen an. Andere nahmen den Gesang auf.


  Die weichen Stimmen wirkten beruhigend, und schließlich nickte Gamwyn ein und wachte erst auf, als Leute über ihn hinwegstiegen, um nach draußen zu gelangen. Nach einiger Zeit stand auch er auf und bückte sich aus der Tür, dort merkte er, daß der Wind abgeflaut war. Die Leute kletterten auf die Sommerhäuser und zogen die Verschnürungen nach, nachdem sie die Häuser fester zu einer einzigen Gruppe zusammengebunden hatten.


  Gamwyn kletterte den Hügel hinauf und blickte zum Meer, aber der dunkelgraue Himmel und das aufgepeitschte Wasser hinderten ihn daran, weit zu sehen. Er hörte eine Stimme, und als er sich umdrehte, sah er, daß es Artess war, die da rief und winkte.


  Er stolperte den Hügel hinunter. Als er sie erreichte, nahm sie seinen Arm und sagte: »Sie meinen, es ist noch nicht vorbei. Das ist erst die Mitte des Sturms.


  Komm jetzt! Der Wind wird wieder stärker.«


  Das stimmte. Gamwyn spürte, wie der Sturm ziemlich plötzlich kam, diesmal von Osten, und er kauerte sich in die Tür des Steinhauses, als das Ge-heul am Himmel wieder einsetzte. Drinnen wurden Kerzen angezündet, einige Leute spielten ein Spiel mit Kieselsteinen und lachten und scherzten dabei.


  Aber als das Singen wieder anfing, stimmten alle ein.


  Gamwyn wußte nicht, wie lange der Sturm dauer-te, denn er nickte wieder ein, sein erschöpfter Körper lag kraftlos da. Sein ganzes inneres Ich schien sich daraus zu lösen, die leere Schale zurückzulassen, während er freigeblasen weit nach oben in die Luft schwebte, um nach dem alten Eremiten zu suchen.


  Ihm war, als bliebe er dort, fern und still, unberührt vom Zorn des Windes, und sähe nichts als grauen Himmel, dunklen Regen und herumgewirbelten Schutt.


  Als er schließlich mit einem Ruck aufwachte, war es fast Abend. Der Wind hatte sich gelegt, und das Steinhaus war fast leer. Draußen fand er die Atherer bei der Arbeit an ihren Sommerhäusern, sie trennten sie, strafften Verschnürungen, befestigten Dachbeläge neu. Er ging wieder auf den Hügel, konnte aber diesmal die Straße nach Süden nicht sehen. Plötzlich senkte sich ein Gedanke auf ihn nieder wie ein Geier.


  Er hatte es wieder getan. Jedesmal, wenn er sich einer Gesellschaft anschloß, geschah irgendeine Katastrophe. War das ein Fluch? Was würde er als nächstes tun? Er drehte sich um und sah Artess, zerzaust vom Sturm, den Hügel herauf auf sich zukommen.


  »Komm essen!« sagte sie. »Ein großer Topf Fischsuppe. Du siehst furchtbar aus. Was ist los?«


  »Ach, nichts.« Plötzlich merkte er, wie hungrig er war. Artess schob ihre Hand in die seine, während sie den Berg hinuntergingen. Er schaute sie an.


  Sie lächelte. »Ich war zu Tode erschrocken«, sagte sie. »Aber die scheinen sich nicht allzuviel dabei zu denken. Alle wertvollen Dinge sind in diesen Steinhäusern. Schau! Sie sind an solche Stürme gewöhnt – obwohl der ziemlich schlimm war.«


  Als Gamwyn seine Suppe gegessen hatte, merkte er, daß Aylor sich über ihn beugte. »Morgen früh siehst du nach Darew, Garn. Der Sturm ist jetzt fast vorbei. Noch viel zu tun. Aber wir haben genügend Zeit. Wir sind alle in Sicherheit. Hast du so etwas schon mal erlebt?«


  »Nein, Sir. Nur ein-oder zweimal einen Tornado.«


  »Wir müssen viel wieder aufbauen. Haben einiges von unserer Ernte verloren. Aber nicht so schlimm.


  Mal sehen, wie es am Strand aussieht. So etwas ver-


  ändert ihn völlig. Hast du genug gegessen?«


  »O ja.« Als Gamwyn das sagte, wandte sich Aylor ab. Gamwyn sah, daß auch der alte Mann müde war, er konnte kaum mehr die Füße heben, als er wieder zu dem langen Steinhaus ging.


  SIEBZEHN


  Am Abend erschien Pion mit einer festen Papierrolle, die er Warret reichte, in der Tür zu Bivals Zimmer.


  »Das ist von Brudoer. Er sagt, du sollst sie lesen. Er behauptet, das Original ist in Craydors Handschrift, und er hat es gefunden.«


  »Pion«, sagte Bival, stand auf und lief ihm in den Gang hinaus nach. Pion blieb stehen. »Pion, wo ist er?


  Ich verstehe nicht ...«


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, erwiderte Pion tonlos.


  Bival nahm ihn bei den Schultern und sah ihn an.


  Dann begann sie zu schluchzen und legte den Kopf an seine Schulter. Pion schaute Warret an, bis Bival aufhörte. »Darf ich die Rolle lesen?«


  »Ich glaube, daß Brudoer das wollte, obwohl in seiner Nachricht Warrets Name stand.«


  »Wir sind auf seiner Seite. Siehst du das nicht?«


  »Ja, ich sehe es. Es ist eine Tatsache, aber meine Ge-fühle haben sie noch nicht akzeptiert.«


  »All das andere kommt mir vor, als sei es in einer anderen Welt geschehen.«


  »So ist es auch. In einer anderen Welt, aber nicht in einer vergessenen. Es ist schon gut, Bival. Mach dir keine Sorgen. Wir wissen, wenn wir überleben wollen, müssen wir es selbst schaffen. Von der Protektorin haben wir nichts zu erwarten.«


  Sie sahen einander einen Augenblick lang schweigend an. Dann lächelte Pion schwach und wandte sich ab.


  Nahe am Südozean dämmerte der Morgen nach dem Hurrikan klar und hell, ein paar Wolken jagten noch darüber hin. Als Gamwyn mit den Atherern zum Strand ging, hörte er die gewaltigen Brecher gegen die Küste hämmern. Beim Abfließen räumten sie Schutt von der Straße, aber sie war noch immer voller Rinnen und von Sand bedeckt. Gamwyn konnte kaum glauben, daß ein Sturm so mächtig sein konnte.


  Als sie sich dem Gelände des Sommerdorfes näherten, schien es ihnen völlig fremd. Alles war wegge-fegt worden. An der Küste ragten Felsen heraus, wo vorher nichts zu sehen gewesen war.


  Die Atherer schienen nicht entmutigt und machten sich sofort daran, das Dorf neu anzulegen. Aylor nahm Gamwyn beiseite und sagte: »Du gehst jetzt am besten los und schaust nach Darew. Er hat ähnliche Stürme schon durchgemacht, wenn auch vielleicht keinen so schlimmen. Er ist nicht so vorsichtig wie wir, und vielleicht machte er sich Sorgen um seinen Schrott. Sieh dich nach ihm um! Laß dir Zeit! Bring ihn her, wenn er Hilfe braucht!«


  Gamwyn machte sich sofort auf den Weg, aber die Küstenlinie schien so verändert, daß er Mühe hatte, die Stelle zu finden, wo er vom Strand abbiegen mußte. Als er da suchte, wo er das Lager des Eremiten vermutete, entdeckte er nichts. Nach einiger Zeit erkannte er jedoch einen Baum. Ja, der stand am südlichen Ende der Sammlung des Alten. Wo war das übrige? Nichts war zu sehen. Ein Stückchen Muschel hier, ein Stock da, das konnte Darew gehört haben, aber nichts war eindeutig.


  Gamwyn wandte sich nach Osten zu den Ruinen, in der Hoffnung, den Eremiten dort zu finden. Er sah mit Staunen, daß der ganze Sand weggespült worden war und die zerstörten Straßen und Gebäude in der Sonne glänzten. Laut rufend ging er durch die alten Straßen. Einige Kellerlöcher waren freigespült worden, und Gamwyn schaute hinunter auf die rostigen Überreste miteinander verklumpter und zertrümmerter, alter Artefakte.


  Er fing an, die unzerbrochenen Flaschen einzu-sammeln; viele waren klar, mit milchigen Regenbö-


  gen im Glas. Schließlich zog er seine Tunika aus und füllte sie mit Flaschen, die er zum Strand und dann nach Sagol trug.


  Er legte sie aus, damit Aylor sie ansehen konnte, und jeder, der sie erblickte, nahm sich sofort welche, weil er Verwendung dafür hatte. Bald brach ein kleiner Trupp zur Ruine auf, um noch mehr zu sammeln.


  Aylor runzelte die Stirn, als Gamwyn behauptete, Darews ganzes Lager sei weggespült worden, aber der Alte war im Augenblick zu beschäftigt, um sich damit zu befassen. In der Tat vergingen drei Tage, bis alle verbliebenen Häuser und auch die Boote zum Strand zurückgebracht worden waren. Erst dann machte Aylor sich auf den Weg, um selbst nachzuse-hen. Gamwyn und Artess begleiteten ihn. Alles war so, wie Gamwyn gesagt hatte, und Aylor stand be-trübt zwischen den zerfetzten Büschen des Lagerplat-zes und betrachtete den einen Baum, den der Pelbarjunge identifiziert hatte. Er schaute hinauf und sagte: »Was ist das?«


  Gamwyn beschattete seine Augen: »Sieht aus, als hänge da oben ein Sack.« Er lief den Stamm hinauf, faßte einen Ast, schwang sich in den Baum und kletterte zu dem alten Sack, der mit einem Strick um einen Ast gebunden war. Er löste ihn, warf den Sack zu Aylor hinunter, der öffnete ihn und zog eine Muschel heraus. Gamwyn fiel die Kinnlade hinunter, denn Aylor hielt genau die Muschel in der Hand, die er wollte, unversehrt, in Lumpen verpackt. Er hob sie schweigend hoch. Gamwyn ließ sich neben ihm in den Sand fallen und schaute sie an. Aylor wühlte weiter im Sack herum und fand einen großen Span.


  Mit ungeübter Hand waren in seine Oberfläche die Sätze geritzt: »Die Muschel ist für Gamwyn. Möge sie dich immer schützen. Und für Aylor dies: Jes i Kris ist der Name des Verlorenen. Darew.«


  Aylor machte ein verdutztes Gesicht. »Er sagte immer: ›Jes i Kris‹. Er sagte es einfach so. Was hat das mit dem Verlorenen zu tun?«


  Gamwyn zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  In diesem Moment stieß Artess, die davonge-schlendert war, einen spitzen Schrei aus und kam an-gelaufen. »Eine Hand! Eine Hand!« keuchte sie.


  Aylor sagte: »Ihr bleibt hier, alle beide«, und schob sich, ihren Spuren folgend durch die Büsche. Er blieb mehrere Sonnenbreiten fort, dann kam er wieder und verkündete schlicht: »Wir gehen jetzt nach Hause«, damit marschierte er verbissen auf die Küste zu.


  Sie kehrten schweigend am Strand entlang zurück.


  Aylor ging so schnell, daß die beiden anderen zeit-weise laufen mußten, um Schritt zu halten. Als sie Sagol erreichten, begrüßte ihn Weel, Aylors Sohn. Der Alte sagte: »Wir haben Darew gefunden – seine Hand, sie ragte aus dem Sand heraus. Ich habe sie zugedeckt.«


  »Du hast sie zugedeckt? Warum hast du ihn nicht hergebracht, damit wir ihn richtig beerdigen können?«


  »Seine Hand. Sie war schwarz.«


  »Das ist deine auch.«


  Aylor warf ihm einen zornigen Blick zu, sah aber, wie ernst das Gesicht seines Sohnes war und sagte einfach: »Meine soll auch so sein. Und Darew glaubt, der Name des Verlorenen sei Jes i Kris. Darew hat ei-ne Nachricht auf einem Stock hinterlassen. Sie lautete: ›Und für Aylor dies: Jes i Kris ist der Name des Verlorenen.‹« Er schaute wieder zu seinem Sohn auf und sah, daß der ihn mit offenem Munde anstarrte. »Was ist?« fragte Aylor.


  »Gestern hat Gelis in der alten Ruine ein steinernes Zeichen gefunden. Darauf stand: ›Jesus ist der Retter‹.


  Er hat es mir erzählt. Sie haben es mit einem Haufen anderer Steine dazu benützt, ein Loch in der Straße aufzufüllen.«


  Alle, die das hörten, verstummten. Nach einer Pause sagte jemand: »Ich habe mir den Verlorenen nie als Person vorgestellt. Ich weiß nicht. Ist das richtig? Ist er ein Mensch?«


  »Wer weiß? Und wenn es so wäre? Was bedeutet es?«


  »Er kann kein Mensch sein. Ein Mensch kann nicht viel retten.«


  »Vielleicht ist der Verlorene irgendein anderes Wesen, das die Alten Jesus genannt haben.«


  »Ich wünschte immer noch, ich könnte verstehen, wie jemand, der ein Retter ist, verlorengehen konnte.«


  »Vielleicht«, sagte Aylor, »hatten ihn die Alten wirklich aus ihren Gedanken verloren. Vor dem gro-


  ßen Brand. Vielleicht haben sie ihn einfach vergessen, und das war die Ursache für den großen Brand.«


  »Vielleicht stimmt es auch nicht. Vielleicht ist Jes i Kris überhaupt nicht der Verlorene.«


  »Nun, wir wissen es nicht, oder? Wir wissen, daß etwas verlorgenging. Das muß so gewesen sein. Es winden sich immer noch Fäden von den alten Zeiten bis zu uns.«


  Ein kleiner Junge stieß zur Gruppe. »Ansy möchte wissen, ob ihr ihm helfen könnt, sein Boot ins Wasser zu schieben«, sagte er. Alle standen auf und folgten dem Kleinen den Strand hinunter.


  An diesem Abend suchte Aylor Gamwyn und sagte: »Die Entscheidung ist gefallen. Du hast deine Muschel. Du wirst zurückkehren. Wir schicken zwanzig Leute mit dir. Wenn sie in Pelbarigan etwas über den Verlorenen wissen, möchten wir es auch erfahren.


  Außerdem schaffst du es alleine vielleicht nicht. Du hattest genug Schwierigkeiten, hierherzukommen.«


  »Ich gehe auch mit«, sagte Artess. »Dorthin zurück, wo ich geboren wurde.«


  Gamwyn sah sie an, so schlank und ernst, ein paar vereinzelte Sommersprossen auf dem Gesicht, das Haar in einem einzelnen Zopf über der Schulter.


  Überrascht stellte er im Feuerschein fest, daß sie schön war. Er schaute sie wieder an. Sie lächelte, und in diesem Lächeln lag vieles.


  »Du?« fragte er. »Was ist mit Reo?«


  »Er bleibt hier«, sagte Daun. »Stimmt's, Reo?« Sie wandte sich an ihn.


  Gamwyn sah, wie Reo einen inneren Kampf aus-focht. Endlich sagte er: »Ehe ich hierherkam, war ich niemals glücklich, Daun. Das hier ist alles, was ich will. Artess, gehst du wirklich fort?« Sie umarmte ihn und drückte ihn lange und fest an sich. »Das heißt wohl ja«, sagte er schließlich. »Vielleicht komme ich eines Tages nach.«


  Zwei Tage später, früh am Morgen, schossen fünf der schlanken Boote durch die Brandung und entfalteten ihre Segel, die ganze Stadt stand am Strand. Artess biß sich fest auf die Lippen, als sie Reo ein letztesmal zuwinkte, aber dann drehte sie schnell den Kopf weg und wollte nicht mehr zurückschauen. Als sie es schließlich doch tat, sah sie nur noch Wasser.


  Wieder trugen sie die Boote durch das Sumpflaby-rinth zum Fluß und besuchten Samme und sein kleines Stelzendorf. Alle mußten sie Gamwyns Muschel sehen, sie lachten und warfen sie einander über das Wasser hinweg zu. Gamwyn war gar nicht wohl dabei, aber sie ließen sie kein einzigesmal fallen.


  Als sie über den Sturm und über Darew sprachen, sagte Gamwyn: »Ich habe über ihn nachgedacht.


  Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube, er wurde von den Städten im Osten hergeschickt, um euch im Auge zu behalten.«


  Samme lachte. »Der alte Verrückte? Warum sagst du das?«


  »Er hat mich zuviel gefragt. Er hat sich nach euch hier erkundigt. Auch über uns wollte er etwas wissen.«


  »Er war einfach neugierig.«


  »Vielleicht, aber wir waren immer sehr vorsichtig mit dem, was wir anderen Leuten erzählten, und wir merken sofort, wenn uns jemand aushorchen will.«


  Doon, Aylors ältester Sohn sagte: »Vater dachte das auch immer. Was macht es schon? Wir tun nichts, was die interessieren könnte. Er hat den alten Pelikan immer gern gehabt.«


  »Trotzdem gefällt es mir nicht«, sagte Samme.


  Wie sich herausstellte, war Samme wanderlustig genug, um sich der Gruppe anzuschließen, und mit ihm kamen noch zwei weitere mit.


  Um der Strömung auszuweichen, hielten sie sich, als sie die lange Reise antraten, dicht am Ufer. Sie ruderten den ganzen Tag, und wenn der Wind günstig war, setzten sie ihre Segel.


  Als sie Murkal näherkamen, verstärkten sich Gamwyns Befürchtungen immer mehr. Die Stadt hatte so bedrohlich gewirkt, als sie im Dunkeln daran vorbeigeschlichen waren. Sie diskutierten über den Weg, dachten, sie könnten vielleicht bei Nacht vorbeifahren, aber die Atherer vertrauten zuversichtlich darauf, daß eine entschlossene Haltung und schußbereite Bogen die Alats davon überzeugen würden, daß es klug wäre, sie in Ruhe zu lassen.


  Murkal kam am späten Vormittag in Sicht. Gamwyn beschattete seine Augen und starrte auf die Stadt, als sie auf gleiche Höhe kamen. Sie sahen, wie Männer mit Bogen und Speeren bewaffnet zum Flußufer rannten.


  »Das ist das Militär«, sagte Artess. »Sorgen brauchen wir uns erst zu machen, wenn die Soldaten in diese langen Boote steigen. Aber ich glaube nicht, daß sie das tun werden. Sie handeln nur auf Befehl, und wir sind wahrscheinlich fort, ehe sie welche bekommen.«


  Auf der Spitze der dreistöckigen Pyramide sah Gamwyn ein sonderbares Gebäude. »Bewahren sie dort den ... – wie hast du ihn genannt?«


  »Den Gotteswagen.«


  »Was ist da ganz oben? Eine Reihe von Buchstaben.


  P-A-C-K-A-R-D? Was bedeutet das?«


  »Das ist der Name des Gotteswagens. Niemand weiß es. Sie wissen es selbst nicht. Sie schreiben nicht so wie du und die Atherer.«


  »Hört auf zu reden und rudert!« sagte einer der Atherer. Sie gehorchten, aber Gamwyn konnte sich ein paar weitere Blicke über die Schulter nicht ver-kneifen. Die Stadt erschien ihm immer noch rätselhaft.


  »Keine Angst«, sagte Artess. »Es würde dir nicht gefallen, Garn. Wirklich nicht.«


  Den Rest des Tages ruderten sie angestrengt, dann lagerten sie auf einer Insel, ließen fast alle ihre Sachen in den Booten und stellten eine Doppelwache auf. Als sich die Nacht dem Ende zuneigte, hörten sie flußab-wärts Stimmen und das dumpfe Klopfen von Rudern auf den Duchten. Sofort standen die Atherer schuß-


  bereit an den Waffen, die Feuer waren gelöscht. Von weiter unten rief eine Stimme: »Hallooooooo. Hallooooooo. Reisende!«


  »Wir warten ab und sehen erst mal, was da los ist«, sagte Samme.


  Die Boote näherten sich, und sie hörten eine Stimme sagen: »Seid ihr sicher, daß ihr Feuer gesehen habt?«


  »Ja. Ganz sicher. Zwei.«


  »Glaubt ihr, wir haben sie verfehlt?«


  »Weiß nicht.«


  »Was soll'n wir tun? Zurück können wir jetzt nicht.


  Weiter oben sind Tusco. Verdammt noch mal, du ge-bratene Schlangenhaut, warum hab' ich mir das von dir bloß einreden lassen?«


  »Besser, als dein ganzes Leben lang Hühnerställe auszumisten.«


  »Die Tuscosklaverei aber nicht.«


  »Hier herüber!« rief Samme, dann sagte er, nach hinten gewandt: »Zündet eine Fackel an.«


  Beide Seiten entzündeten Fackeln, und Gamwyns Trupp sah zwei Boote, ähnlich dem, das Reo und Artess gestohlen hatten. Sie zählten sieben Menschen.


  Während sie näherkamen, konnte Gamwyn fünf junge Männer und zwei Frauen unterscheiden. In den Booten standen einige Kisten mit Vögeln. Die Boote liefen auf Grund, und die Atherer zogen sie hoch ins Gras.


  »Wir woll'n mit«, sagte ein Mann. »Wir arbeiten bei den Hühnern. Haben ein paar davon mitgebracht.


  Wo ihr auch hingeht, wir woll'n mit. Ein paar Leute haben uns erzählt, daß die Tusco High Tower verlassen haben. In Murkal gibt's das ganze Leben lang nur Arbeit ohne Lohn. Alles gehört den Investoren.«


  »Hühner?« fragte Samme.


  »Ja. Das ist das einzige, was wir haben. Geben Eier und Fleisch. Wir züchten sie.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Samme.


  »Laß sie mitkommen, Samme!« sagte Gamwyn.


  »Meinst du nicht auch, Artess?«


  »Artess? Bist du das? Wo warst du denn?«


  »Hallo, Ture. Ja, ich bin's. Ich war überall. Jetzt ge-he ich mit Gamwyn zurück bis nach Threerivers und werde eine Pelbar.«


  »Können wir mitkommen?« fragte ein sommer-sprossiger, dünner Mann. »Wir haben es zu Hause wirklich satt.«


  »Wir müssen euch durchsuchen«, sagte Samme.


  »Also dann kommt!« Er seufzte. »Wir sollten lieber gleich aufbrechen, falls eure Leute euch verfolgen.«


  »Das haben wir geregelt. Die merken vor morgen gar nichts. Wahrscheinlich erst gegen Abend. Die glauben, daß wir beim Ausmisten sind. Aber wir meinen, daß der Dienstplan geändert worden ist.«


  Artess lachte. »Der alte Trick. Funktioniert noch immer.«


  Die Ankömmlinge wurden durchsucht und bekamen Fischsuppe zu essen. Nach einer Ruhepause brachen alle auf und fuhren flußaufwärts, die sonderba-ren Vögel gluckten und steckten die Köpfe durch die Stangen ihrer Käfige. Die Atherer fanden sie lustig; einige waren Legehennen, und bald genossen auch sie die Eier und interessierten sich allmählich ernst-haft selbst für die Hühner.


  Über eine Woche, nachdem sie Murkal verlassen hatten, ruderten sie am Gebiet von High Tower vorbei. Die Gegend war verlassen, mit Trümmern übersät und von Unkraut überwuchert. Gamwyn verspürte bedrückende Müdigkeit und erkannte, daß er so etwas befürchtet hatte. Als sie die lange Reise in Richtung U-Bend antraten, schien ihn eine allmählich wachsende Furcht auch vor diesem Ort zu umklam-mern. Artess bemerkte es. Einige andere auch. Aber Gamwyn biß die Zähne zusammen und ruderte im Takt mit den anderen, während die Atherer ihre langsamen, melodiösen Ruderlieder sangen.


  Eines Morgens, während Gamwyns Trupp im Gebiet der Tusco gegen die Strömung ruderte, wurde weit flußaufwärts in Threerivers das Gardistenhorn geblasen, um die Ankunft eines Besuchers zu verkünden.


  Ein halbwüchsiges Mädchen, der Kleidung nach eine Sentani, stand am Mitteilungsstein. Mit einem Megaphon wurde sie von der Mauer her angerufen, und man warf eine Strickleiter zu ihr hinunter. Als sie den langen Aufstieg hinter sich gebracht hatte und sich über die Mauer der Terrasse rollte, wurde sie vom Gardehauptmann begrüßt. Einen Augenblick setzte sie sich, um zu Atem zu kommen, während ein Ring von Gardisten sie musterte.


  »Ich heiße Misque«, sagte sie. »Sentani von der Langgrasbande. Ich suche nach einer Zuflucht. Könnt ihr mich aufnehmen? Wir sind von den verfluchten Peshtak ausgelöscht worden. Ich habe gerade gebadet und mich in den Binsen versteckt. Nur deshalb bin ich noch am Leben.«


  »Wie viele?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe ziemlich viele gesehen. Habe viele Stimmen gehört. Sie haben eine Bande von neunundvierzig Leuten getötet. Bis auf mich.«


  »Neunundvierzig! Aven helfe uns! Warum bist du nicht nach Koorb gegangen? Oder nach Norden?«


  »Ich dachte, sie wollten dorthin. Nach Süden. Ich weiß nicht. Ich habe solche Angst. Kann ich bleiben?«


  »Das wird die Protektorin entscheiden. Komm inzwischen mit uns und iß etwas! Wir werden es ihr sagen.«


  Gind legte Udge im Breiten Turm das Problem vor.


  Sie schob nachdenklich die Unterlippe nach vorne.


  »Ein Sentanimädchen? Wie alt?«


  »Ungefähr vierzehn. Wir haben sie nicht gefragt.«


  »An einem Mädchen kann ich nichts Schlimmes finden. Was meinst du?«


  »Wir wissen nichts von ihr, Protektorin. Sie könnte eine Spionin sein.«


  »Arbeiter können wir sicher brauchen, besonders junge Frauen. Haltet sie wie üblich unter Beobach-tung, Gind! Nehmt sie auf! Seht, wie sie arbeitet! Gebt ihr Routineaufgaben! Das wird eine Prüfung für sie sein.«


  »Ja, Protektorin.«


  Jenseits des Flusses wartete Steelets Kundschafter-trupp den ganzen Tag. Misque tauchte nicht wieder auf. In Hochstimmung klopften sie einander auf die Schultern. Die Hauptbande befand sich ungefähr achtzehn Ayas weiter westlich, ruhte sich aus und wartete auf Nachricht. Diesmal würden sie Erfolg haben. Steelet war sich ganz sicher.


  ACHTZEHN


  Bival saß über ihre Lampe gebeugt und las das Manuskript, das Brudoer sorgfältig abgeschrieben hatte.


  Wieder artikulierte Craydor, wie unsicher sie war: Ich zittere, wenn ich an die Unbeweglichkeit, die Ausschließlichkeit der Organisation dieser Gesellschaft denke. Ist alles ein Fehler? Hätte ich es je einführen sollen?


  So, wie ich die menschliche Neigung kenne, Institutio-nen einzufrieren, bloße Vorgehensweisen zu letztendli-chen Wahrheiten zu verherrlichen, habe ich da bei dem Versuch, eine vollständig verteidigte, zum Wachstum fähige Gesellschaft zu schaffen, nicht einfach eine mit nicht zu beseitigenden Schranken eingemauert? Ich habe Vorschläge zur Veränderung und zum Wachstum gemacht, aber sie wurden nicht angenommen. Meine Worte über profane Dinge wurden als letzte Wahrheiten angesehen, obwohl ich nicht glaube, daß diese Worte von Aven offenbart wurden oder sich auch nur mit letzten Dinge befassen – nur mit gesellschaftlicher Organisation in dieser Zeit der Feindseligkeit. Ich lebe jetzt in meinen letzten Tagen in Qualen. Ich hoffe nur, daß künftige Ge-nerationen die Unabhängigen wie auch die Treuen um-fassen werden, und daß sich Threerivers entwickelt und verändert, ohne von unserer idealen Verehrung Avens abzugehen. Aber was ist, wenn es nicht so kommt? Ich bin mit Vernunft und Planung am Ende, jetzt kann ich nur noch beten.


  Bival seufzte und blickte auf. Warret schlief fest nach einem Tag schwerer Arbeit, aber schon war genügend Sand in die rote Schale gelaufen, um den Pfosten zu kippen und die kleine Weckerglocke anschlagen zu lassen. Es war Zeit, daß er seinen Wachdienst antrat.


  Sie schüttelte ihn sanft. Er wachte nicht auf. Sie rüttelte ein wenig fester. Er stöhnte, bewegte sich aber nicht. Da nahm sie sein Kurzschwert, schnallte es sich um und verließ den Raum, um für ihn die Wache zu übernehmen. Warret schlief weiter.


  Als sie die Terrassen abschritt, bemerkte sie Misque in den Schatten nicht. Als Bival mit Warrets Runde fertig war und durch die obere Korridortür wieder eintrat, warf Misque hinter dem Wasserturm eine Nachricht, an ein Stück weißes Tuch gebunden, hinunter.


  Von unten hörte sie ein leises Klicken, also schlich sie weg, die gewundene Treppe hinab in das ihr zuge-wiesene Zimmer. Ihre Hände waren vom Wasserheben und von der Gartenarbeit voller Blasen. Sie rieb sie mit Bohnenöl ein und kroch ins Bett zurück.


  Am späten Vormittag erhielt Annon ihre Nachricht, er rollte sie auf und las: In zwei Wochen, bei Neumond, werde ich gleich nach Mitternacht zwei Strickleitern an der Vorderterrasse hinunterlassen. Sie gewöhnen sich hier langsam an mich, aber sie beobachten mich. In der Stadt gibt es hauptsächlich Frauen, weil viele Männer fort sind. Die meisten die hiergeblieben sind, sind alt. Denk an dein Versprechen, sie nicht zu töten. Sie sind recht freundlich zu mir. Ich glaube, du kannst die Stadt leicht einnehmen. Dann kannst du sie hinaustreiben. Bitte vergiß es nicht. Bitte gib acht auf Jaiyan und Jamin. Vergiß nicht, du hast es versprochen.


  Misque


  Annon schnaubte. »Ein schweineschnäuziges Trä-


  nenherz. Na, wenigstens ist sie reingekommen. Wenigstens holt sie uns rein. Wir müssen ein paar Leitern machen. Mindestens zwanzig, und die mindestens fünfundzwanzig Armlängen lang. Ich glaube, diesmal kommen wir rein.« Er rieb seine Gesichtsmaske, um das Jucken darunter zu lindern. Dann streckte er die Hand aus, und Steelet schlug mit seiner dagegen. Beide Männer lachten.


  Als Gamwyns Trupp endlich in Sicht der Siedlung U-Bend kam, konnte der Pelbarjunge nicht glauben, daß soviel Veränderung möglich war. Der ganze Strom floß jetzt endgültig durch die Lücke, die Gamwyn und seine Freunde eröffnet hatten. Das frühere Sklavenlager war eine Insel und der frühere Flußlauf ein mit Schwemmsand abgetrenntes Altwasser, ruhig und halb überwuchert.


  Ehe sie bis auf einen halben Ayas herankamen, wurde der Pulk langsamer und einer der Atherer sagte: »Rauch. Ich rieche Rauch. Viel Rauch.« Dann roch Gamwyn es auch. Bald sahen sie einen schwarzen Fleck am Hügelabhang hinter der Stelle, wo sich früher die Kreise befunden hatten, auf dem Hochgelände östlich des Flusses. Von dort stieg immer noch ein wenig Rauch auf. Hier bewegten sich Gestalten, und als sich Gamwyns Expedition, weiterhin dicht am Westufer, näherte, kamen Leute ans Ufer herunter und riefen sie an. Gamwyns Pulk wurde langsamer. Bald stießen drei Leute in – wie Gamwyn erkannte – Handwer-kerkleidung, ein Boot ab und ruderten auf sie zu.


  »Ich weiß nicht, ob wir warten sollen«, sagte Gamwyn. »Ich traue diesen Leuten nicht.«


  »Nur drei Leute in einem Boot? Mit denen werden wir sicher fertig«, sagte Doon.


  Als die Boote näherkamen, erkannte Gamwyn Ahks, in dessen Haus er sich von der Kälte des Brunnens erholt hatte. Das Tuscoboot legte sich längsseits.


  »Habt ihr etwas zu essen?« rief ein Mann. »Wir haben nichts mehr. Sie haben alles genommen.«


  »Wer?«


  »Die Siveri. Vor zwei Nächten. Sie haben alles ge-brandschatzt, alle Nicfad getötet. Wir haben nichts.«


  »Warum fischt ihr nicht?«


  »Wir wissen nicht, wie man das macht. Wir haben keine Sklaven, keine Nicfad, fast kein Komitee mehr.


  Der Rest von uns sind Bauarbeiter und Handwerker.«


  »Wo ist Daw?« rief Gamwyn.


  »Wer? Das Komiteemädchen? Die Dicke? Weiß ich nicht. Nie von High Tower zurückgekommen. So.


  Könnt ihr uns zu essen geben? Wir bitten euch.«


  Gamwyns Trupp besprach sich, dann errichteten sie ein Lager am Westufer, fischten und buken Teig-fladen aus Reismehl. Wie Gamwyn erfuhr, hatten die Tusco von U-Bend beschlossen, einen neuen Anfang zu machen. Als genügend Nicfad von den beiden Siedlungen zusammengekommen waren, hatten sie einen Sklavenraubzug ins Siveri-Gebiet ausgeschickt.


  Zum erstenmal trafen sie auf organisierten Widerstand. Trotzdem gelang es ihnen, mit sechsundzwan-zig Sklaven zurückzukehren, aber nach weniger als zwei Wochen kamen ihnen die Siveri in großer Zahl nach und brannten die Tusco aus, töteten alle Nicfad und die meisten Komiteeangehörigen, die Handwerker und einige der Bürokraten verschonten sie. Den Tusco erging es schlecht, nur zweiundvierzig über-lebten. An diesem Abend baten sie Gamwyns Trupp darum, sich anschließen zu dürfen. Nach einigem Zögern stimmten die Reisenden zu.


  Glücklicherweise hatten die Tusco genügend Boote von High Tower, um alle unterzubringen. Es waren zweiundzwanzig Männer, meist Bauarbeiter, neun Kinder und elf Frauen, mehrere davon ziemlich alt.


  Gamwyn blieb ihnen gegenüber mißtrauisch, aber Samme war erheitert. »Auf nach Threerivers«, lachte er. »Der Verlorene sammelt alle seine Kinder. Ganz zu schweigen von den Hühnern.«


  Am nächsten Morgen stießen sie ab, durch die Erschöpfung und den geschwächten Zustand der Tusco ein wenig am Vorwärtskommen gehindert. Bald ver-teilten sie die Angehörigen der einzelnen Völker gleichmäßig auf die Boote, so daß keines mehr zu langsam war. Nach einigen Stunden argwöhnischen Schweigens zu Anfang glaubte Gamwyn erste Anzeichen von beginnenden Freundschaften zwischen Atherern und Tusco wahrzunehmen.


  Er bemerkte auch, daß der Sumach am Ufer immer röter wurde, je weiter sie nach Norden kamen. Sogar die Goldruten waren schon am Verblühen, und die Astern färbten die Waldränder blau. Er sorgte sich wegen des kühleren Wetters. Wie sollte Threerivers soviele Menschen den Winter hindurch ernähren? Einige würden nach Pelbarigan weiterfahren müssen, und selbst diese Stadt konnte in Schwierigkeiten kommen.


  Nach einigen Tagen, in denen sie ruderten und zwei Ruhetagen zum Fischen und Jagen erreichten sie Jaiyans Station. Auch die war niedergebrannt worden, aber sie landeten, und Gamwyn rief mehrmals.


  Samme blies in sein Muschelhorn. Endlich wagten sich neun alte Siveri aus den Wäldern. Sie begrüßten Gamwyn mit freudiger Erleichterung und erzählten von dem Überfall der Peshtak. Sie hatten sich verstecken können. Dann waren sie zurückgekehrt und hatten die anderen begraben.


  »Wir sind hiergeblieben«, sagte ein alter Mann mit zitternder Stimme. »Sonst blieb uns nichts übrig. Wir sind einfach dageblieben. Sie haben Jaiyan und Jamin mitgenommen – und Misque.«


  »Sie haben Misque mitgenommen?«


  »Sie war nicht da, als wir zurückkamen. Wir waren im Fluß und haben uns versteckt.«


  »Seid ihr sicher, daß sie sie nicht getötet haben?«


  »Nicht hier. Wir haben uns überall umgesehen, aber sie nicht gefunden. So. Wie wäre es, wenn wir mit euch kommen? Hier ist es einsam, und bald wird es Winter.«


  Samme lachte wieder. »Quetscht euch rein! Platz genug. Garn, auf wieviele Siedlungen treffen wir noch? Das wird eine Invasion.«


  »Das ist die letzte. Außer, wir treffen einige Sentani. Oder ...«


  »Oder was?«


  »Wir treffen auf Peshtak. Aber das wäre das Ende der Reise für uns.«


  »Peshtak?« fragte einer der Tusco. »Eine große Streitmacht?« Er machte ein besorgtes Gesicht.


  »Könnte sein. Wir wollen beten, daß es nicht dazu kommt.«


  Aber die Peshtak waren in Threerivers. Misque hatte, wie versprochen, die Leitern heruntergelassen. Immer zwei Männer auf einmal waren hinaufgestiegen, mit zusätzlichen, zusammengerollten Strickleitern auf dem Rücken, die sie lautlos am Rand der Terrasse befestigten und hinunterfallen ließen. Misque hatte ihnen die Gardisten gezeigt, und die Peshtak waren lautlos davongeschlichen, um sie zu töten, aber als sie sich dem dritten Gardisten näherten, konnte der noch schreien und der Leibgardist der Protektorin rannte aus dem Breiten Turm, aber sie schossen ihm einen Pfeil in den Leib. Er stürzte ächzend zu Boden. Die Protektorin öffnete hinter ihm die Tür und schrie, konnte die Tür aber verrammeln. Gind, der den Pfeil-schaft in seinem Bauch umklammert hielt, hörte, wie sie die Türen schloß und verriegelte. Er zog den Atem ein und stieß einen langen Schrei aus, der abgeschnitten wurde, als ihm ein zweiter Pfeil in die Brust fuhr. Er rollte auf den Rücken und rührte sich nicht mehr.


  »Du hast es versprochen!« zischte Misque, als Annon über die Mauer kam. Er schlug sie mit dem Handrücken ins Gesicht, daß sie niederstürzte, dann bückte er sich und zog sie hoch.


  »So. Und jetzt sagst du uns, wie wir ins Herz dieser Stadt kommen.«


  »Du hast versprochen, sie nicht zu töten.«


  Annon packte sie an der Kehle. »Ich bringe dich auch um, auf der Stelle, wenn du es uns nicht sagst.«


  Er ließ sie los, und sie sackte zusammen.


  Drei Gardisten rannten die Treppe hinauf und hinaus auf die Terrasse, aber sie wurden sofort nieder-gemacht, und die Peshtak stürmten durch die Tür und die Treppe hinunter. Irgendwo ertönte mehrmals und langgezogen ein Horn. Die Pelbar waren also gewarnt. Es würde zum Kampf kommen. Vier dunkle Gestalten schossen aus einer Seitentür. Die Peshtak zogen ihre Schwerter und metzelten sie nieder.


  »Alles alte Frauen«, sagte einer. Sie stürzten weiter.


  Wieder ertönte das Horn, und als von oben Fackeln kamen, fanden die Peshtak den Weg von Steintüren versperrt. Sie ließen Rammböcke vom Ufer bringen, zogen sie herauf und begannen, auf das Mauerwerk einzurennen. Als sie durch die Räume ausschwärmten, die sie schon eingenommen hatten, fanden sie sie verlassen.


  Annon ließ Misque holen. »So. Wie kommen wir weiter?«


  »Ich ... davon weiß ich nichts. Ich wußte nicht, daß sie die Treppen absperren können.«


  »Pah!« Annon stieß sie beiseite. Sein schwitzendes Gesicht brannte, aber er konnte es hinter der Maske nicht erreichen. »Dann werden wir alles zusammen-schlagen.«


  Plötzlich glitt eine Mauer zur Seite, und vier Pel-barbogenschützen jagten Pfeile in die nächststehende Peshtakgruppe. Mit Gebrüll stürzte ein großer Trupp der Eindringlinge durch die Lücke und jagte die Pelbar eine gewundene Treppe hinunter, die offenbar schnell enger wurde. Endlich kam der Mann an der Spitze nicht mehr weiter. Die hinter ihm klemmten ihn ein. Er bekam Angst und schrie. Die Menge hörte ein Poltern, als das Steindach auf sie herunterbrach.


  Die oben an der Treppe sahen nur herabgestürzte Steine.


  Annon schrie vor Wut. Er hatte mindestens zwanzig Mann verloren. Dafür würden die Pelbar bezahlen, wenn er die Stadt eingenommen hatte. Er würde keinen am Leben lassen.


  Aber am Morgen waren sie nur wenig vorangekommen. Die Peshtak am Rammbock waren völlig erschöpft. Sie hatten eine tiefe Delle geschlagen, aber das Mauerwerk hielt immer noch stand. Annon setzte eine neue Schicht ein. Er hatte jetzt seine ganze Bande, mehr als tausend Leute, über die Mauer herauf-geholt, und sie hielten den gesamten, oberen Teil der Stadt besetzt, bis auf den Breiten Turm, wo die Protektorin und Dardan Zuflucht gesucht hatten.


  Kurz vor Morgengrauen hatte sich Gind, der Leibgardist der Protektorin, langsam und lautlos um den Breiten Turm herum zu den Käfigen der Botenvögel geschleppt. Er riß eine Ecke seines Dienstplans ab, machte Daumenabdrücke mit seinem eigenen Blut darauf und band das Papier sorgfältig einem Vogel ans Bein. Dann ließ er den Vogel frei, aber der flatterte in der Dunkelheit nur ziellos umher, setzte sich auf das Dach seines Käfigs und gurrte leise und verzweifelt. Erst als es dämmerte und sich einige Peshtak näherten, flog er weg. Die Peshtak hielten das nicht für wichtig und warfen nur einen kurzen, verächtlichen Blick in Ginds starre, tote Augen. Einer spuckte ihm ins Gesicht. Er starrte ungerührt weiter ins Leere, während die Taube zweimal aufgeregt flatternd krei-ste und sich dann auf den Weg nach Pelbarigan machte.


  Nachdem eine weitere Gruppe von Annons Männern in eine Mauerfalle geraten war, ging Annon langsamer vor und baute ein Balkengerüst über den Köpfen derer, die das Mauerwerk zu durchbrechen versuchten. Endlich hatten sie ein Loch in die Absperrung des Hauptgangs gerammt, zwängten sich durch die verzahnte Quermauer, rückten vor und er-oberten eine weitere Ebene – nur um zu erleben, wie erneut ein Dach auf die Köpfe von vierzehn Männern herabstürzte und sie zerquetschte. Vor sich fanden sie den Korridor wieder blockiert. Sie verlegten das Ge-rüst nach vorne und machten sich mit wilder Entschlossenheit von neuem an die Arbeit. Als die Nacht einbrach, waren sie nur wenig vorangekommen. Aber Annon sagte: »Wir holen sie da raus und bringen auch noch den letzten pelbarischen Schweinearsch um. Es dauert nur seine Zeit.«


  Er rief Misque und versuchte, mehr Informationen aus ihr herauszubekommen, aber sie konnte ihm wenig sagen, was er nicht schon wußte. Sie war zwar offensichtlich fähig, die Anlage der Stadt zu erklären, wußte aber nichts vom Fallensystem! Annon traute ihr nicht. Er ließ sie in einen Lagerraum werfen und bewachen. Sie lag am Boden und weinte, weil sie wußte, daß Annon jetzt Jaiyan und seinen Sohn töten würde, wenn es ihm paßte.


  Brudoer erforschte schon seit einiger Zeit die Höhlen und hatte von der Invasion nichts bemerkt, bis ihm, als er sich den Weg durch einen Mauertunnel suchte, auffiel, daß eine der Mauerfallen ausgelöst worden war. Er hörte ein schwaches Hämmern und Klopfen und betrat die eigentliche Stadt durch einen Gehei-meingang in einem unbenutzten Raum. Misque hörte im Dunkeln hinter sich etwas knirschen. Plötzlich erschien in der Mauer eine Lampe, als Brudoer ein Stück Mauerwerk beiseiteschob. Sie kauerte sich zusammen, wußte nicht, was da vor sich ging. Der Junge glitt in den Raum und schob den Stein an seinen Platz zurück, dann kroch er über den Boden.


  Die Lampe warf einen schwachen Lichtschein auf sein Gesicht. »Gamwyn«, keuchte Misque.


  Brudoer schnellte ein langes Messer heraus. Er trat zu ihr. »Wer bist du?«


  »Misque. Du bist nicht Gamwyn. Du mußt sein Bruder sein. Er sagte, er hätte einen Bruder.«


  »Was geht hier vor?«


  »Die Peshtak sind in der Stadt.«


  »Die Peshtak! Wie sind sie hereingekommen?«


  »Ich habe sie eingelassen«, flüsterte Misque schluchzend.


  »Du hast – was? «


  Ein Licht flammte auf. »He! Was ist los?« fragte der Peshtak-Wächter. In einem Atemzug hatte er sein Schwert geschwungen, Misque warf sich dazwischen und fing mit ihrem Unterarm den Streich ab, der für Brudoer bestimmt war, schrie aber auf, als das Schwert in ihr Fleisch biß. Der Peshtak stieß sie beiseite, aber da rannte ihm Brudoer sein Messer durch den Hals. Er stürzte gurgelnd zu Boden.


  Der Junge schloß die Tür, dann beugte er sich zu dem Mädchen, das sich vor Schmerzen wand, aber im Korridor näherten sich Schritte, daher zerrte er zuerst Misque, dann den toten Peshtak durch die Lücke in der Steinmauer, ging zurück, wischte die Blutspritzer weg, glitt selbst durch die Lücke, fügte den Stein wieder in die Mauer und befestigte ihn.


  »Ahhhh, ahhhh«, stöhnte Misque.


  »Keine Angst. Ich kümmere mich um dich. Ich glaube, dein Arm ist gebrochen. Kannst du gehen?«


  »Ja. Ja. Ein wenig.«


  »Gamwyn. Wie geht es Gamwyn?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn seit letzten Winter nicht mehr gesehen. Mein Arm. Mein Arm.«


  »Komm!« Brudoer führte sie durch die Mauergän-ge langsam und vorsichtig nach unten. Schließlich fiel sie in Ohnmacht, und er mußte sie in die größte Kammer nach unten tragen, dort badete er die Wunde und verband sie.


  Misque murmelte leise: »Gamwyn? Laß mich nicht allein, Gamwyn. Du wirst deine Muschel niemals finden. Du kommst nie durch das Tuscogebiet. Bleib bei uns! Bleib bei mir!«


  Brudoer schaute sie im flackernden Licht der Lampe an. »Noch mehr Elend«, dachte er.


  Der größte Teil der Pelbar war im Gerichtssaal versammelt und wappnete sich für das Ende. »Hört zu!«


  sagte Warret. »Sie sind an der letzten Barriere vor uns. Danach gibt es nur noch zwei, hinter die wir uns zurückziehen können. In der ersten Ebene ist eine, und dann in den unteren Ebenen. Eingeschlossen sind wir auf jeden Fall schon jetzt. Wir können viele von ihnen mit den Fallen töten, aber mit der Zeit kriegen sie uns.«


  »Aber was sollen wir denn tun?« fragte eine alte Frau.


  »Wir werden gegen sie kämpfen, jede Armlänge verteidigen«, sagte Pion. »Jede Armlänge.«


  »Wenn sie ohnehin siegen, sollten wir aufgeben.


  Vielleicht lassen sie Gnade walten«, sagte die gleiche alte Frau. Mehrere andere stimmten ihr zu.


  »Ihr könnt ja aufgeben, wenn ihr wollt«, sagte Bival. »Einige von uns werden es nicht tun. Ihr werdet nur früher sterben. Jetzt können wir ihnen nur noch zeigen, daß sie für das, was sie tun, bezahlen müssen.


  Wir können alle Fallen stellen, so daß sie weiterhin sterben, auch wenn sie uns alle erledigt haben.«


  »Das ist die Stimme der Grausamkeit«, sagte ein anderes Familienoberhaupt. »Aven würde das nicht tun.«


  Sie hörten rennende Schritte auf den Treppen. Zwei Gardisten erschienen. »Wir müssen weg von hier«, rief der eine. »Sie haben die Absperrung fast durch-brochen.« Alle standen auf und eilten durch den Südausgang hinaus. »Lauft!« sagte eine Gardistin und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Wir bedrängen sie, wenn sie durchkommen.«


  »Ihr kommt mit!« sagte Warret. Die Gardistin wollte zur Treppe zurück, aber Ason nahm sie am Arm, zerrte sie durch die Tür und brummte: »Wir wollen die Absperrung herunterlassen. Ihr würdet in der Falle sitzen.«


  »Es ist meine Pflicht«, stieß sie rasselnd hervor.


  Ason achtete nicht darauf, sondern zerrte sie mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Von hinten kam das erste Triumphgebrüll der durchbrechenden Peshtak.


  Die Eindringlinge zwängten sich durch die obere Lücke und warteten, bis eine Gruppe von sechzehn Leuten beisammen war, dann gingen sie mit aufge-legten Pfeilen die Treppe hinunter. Plötzlich kippte der Boden unter ihnen weg, und sie stürzten in eine Grube. Der Boden schwenkte wieder zurück. Alles war so schnell gegangen, daß kein einziger Schrei ertönte. Auch die nächste Gruppe von Männern stürzte in die Falle, aber die nachfolgenden sahen sie und überbrückten den Spalt mit Stangen. Als sie die Treppenfalle nach unten schwenkten und hinein-leuchteten, sahen sie, daß die Männer unten alle aufgespießt waren. Als Annon davon hörte, schlug er mit der Faust gegen die Mauer.


  In diesem Augenblick kam ein Mann die Treppe herunter und verkündete: »Kommandant Annon, Misque ist verschwunden.«


  Der Peshtakanführer stieß einen Wutschrei aus und drehte sich ruckartig um. Seine Gesichtsmaske löste sich und fiel mit leichtem Klatschen zu Boden. Er bückte sich, um sie aufzuheben, die Männer um ihn herum sahen seinen mit rohem Fleisch überzogenen Schädel unverhüllt. So abgebrüht sie auch waren, bei diesem Anblick erstarrten sie vor Entsetzen. Annon setzte die Maske wieder auf. Ein kurzes Schweigen folgte. »Wartet nur«, sagte Annon. »Ihr werdet noch alle so aussehen. Das gehört dazu, wenn man ein Peshtak ist. So. Und jetzt nehmen wir jeden Schrank und jede Truhe in diesem Pfuhl auseinander und tö-


  ten jeden Pelbar, jede Maus, jede Schabe darin. Bewegt euch, ihr Schweineschnauzen!«


  Die Peshtak gingen vorsichtig zu Werke, denn sie wußten jetzt, daß ihnen die Stadt selbst mit ihren Fallen im Inneren auflauerte. Sie brauchten einen ganzen Tag, um Breschen in die nächsten Absperrun-gen zu schlagen, und kaum hatten sie eine überwun-den, sahen sie wieder eine vor sich.


  »Sie führt anscheinend zu den untersten Ebenen der Stadt, Kommandant«, berichtete ein Mann Annon. »Ich glaube, jetzt haben wir sie.«


  Von der Mauer darüber erscholl ein langes Hornsi-gnal. Die Peshtak-Posten hatten zwei große Schiffe voll mit Gardisten gesehen, die von Pelbarigan kamen. »Laßt sie nur kommen!« sagte ein Truppführer.


  »Die kommen hier auch nicht leichter herein als wir.«


  Während sie noch zusahen, löste sich von einem Schiff ein kleines Boot, und drei Männer kamen ans Ufer. Einer war ein Peshtak, er kam über das Vorfeld zur Mauer und schaute herauf. »Laßt mich ein!« rief er. »Ich bin Osel. Die Pelbar wollen euch ein Angebot machen.« Sie warfen ihm eine Strickleiter zu, und er stieg langsam herauf und schwang sich schwer atmend über die Mauer.


  Er setzte sich und keuchte. »Bin nicht mehr in Form. Ich war im Gefängnis.«


  »Was ist das für ein Angebot?«


  »Die Pelbar sagen, sie können unsere Krankheit heilen. Und verhindern, daß sie ausbricht. Sie sagen, das geben sie uns, wenn wir die Leute von Threerivers am Leben lassen.«


  Der Truppführer spuckte aus. »Wir werden es Annon sagen.« Er schnippte mit den Fingern) und ein Posten setzte sich in Trab. »Wieso glaubst du diesen Quatsch?«


  »Ich hatte die Krankheit. Die ersten Anzeichen.


  Genau hier. Jetzt nicht mehr. Alles ist weggegangen.


  Ich glaube, sie sind wirklich in der Lage dazu. Es würde sich für uns lohnen. Wir könnten später wie-derkommen und die Stadt einnehmen.«


  »Weißt du, was für stierbäuchige Schwierigkeiten wir hatten?«


  »Ich kann es mir vorstellen. Trotzdem würde es sich lohnen. Du hast die Krankheit nicht. Das sehe ich. Du weißt nicht, wie das ist.«


  Als der Posten Annon berichtete, was geschehen war, dachte der Kommandant nach. Er war ratlos.


  Dann ließ er Osel kommen und hörte ihn an. Er schüttelte den Kopf. »Das ist irgendein Trick. Wir sind zu weit gegangen. Wir haben zu viele Männer verloren. Und ich. Was ist mit meinem Gesicht – mit Leuten wie mir? Können sie mir mein Gesicht zu-rückgeben? Und allen anderen?«


  Die Männer um ihn hielten sich zurück, und Annon spürte, daß sie nicht seiner Meinung waren.


  »Ich soll also zurückgehen und ihnen das sagen?«


  fragte Osel.


  »Du bleibst hier bei uns!«


  »Ich habe versprochen, zurückzukommen.«


  »Getrocknete Schweinshaut! Sollen sie doch daran ersticken!«


  »Sie sagten, wenn ich nicht zurückkomme, würden sie jeden herunterschießen, der sich auf den Mauern blicken läßt.«


  »Das können sie nicht.«


  Osel berichtete in groben Zügen von der Niederla-ge seiner Bande im Winter.


  Darauf sagte ein Mann: »Annon, das lohnt sich. Es wäre mehr wert als alles, was wir erreichen könnten ...«


  Er verstummte und griff sich an den Leib, in dem Annons Kurzschwert steckte. Die übrigen wichen zu-rück, als Annon, von seinen beiden Leibwächtern flankiert, das Schwert herausriß und es an den Bein-kleidern des Opfers abwischte. »So«, sagte er. »Und jetzt erobern wir den Rest der Stadt!«


  Als die Sonne ziegelrot über dem Fluß unterging, lehnte sich Ahroe auf die Schiffsreling und sagte: »Red kommt also nicht zurück. Eigentlich dachte ich, er würde kommen.«


  »Vielleicht haben sie ihn daran gehindert.«


  »Vielleicht. Die untere Ebene ist immer noch in unserer Hand. Seht ihr die Signale?«


  »Und das Fundament darunter ebenfalls, Gardehauptmann.«


  »Was ist dort?«


  »Gefängniszellen, Eis, eine Wassergrube, Pilzkultur, Lagerräume.«


  »Was hatten sie dort doch für Schwierigkeiten!«


  »Und die haben sie noch, Gardehauptmann. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Peshtak ganz Threerivers eingenommen haben.«


  »So unnötig.« Ahroe strich sich das Haar aus dem Gesicht, die Tränen standen ihr in den Augen. »Wir können immer noch beten. Vielleicht geschieht etwas.«


  Im Inneren schlugen die Peshtak schließlich eine Bresche in die Absperrung der unteren Ebene, und den Pelbar blieb als Zuflucht nur noch das Fundament der Stadt. Als sie sich hier zum letzten Gefecht sammelten, hörten sie hinter sich ein Klopfen. Sie drehten sich um. »Sind sie da auch?« fragte eine Frau.


  »Nein. Das kommt von den Zellen.« Warret entfernte sich im Laufschritt und fand Brudoer, der durch das Türgitter der vierten Zelle schaute und mit dem Griff seines langen Messers gegen die Bretter schlug.


  Warret zog die schwere Tür auf. »Bru. Wie kommst du hierher?«


  »Keine Zeit. Schnell! Hol aller her! Wir können von hier aus in die Tunnel hinaus.«


  »Tunnel?«


  »Keine Zeit. Du wirst schon sehen. Hol die anderen!«


  Innerhalb von wenigen Augenblicken kamen die Pelbar hintereinander in die Zelle und krochen durch das Loch in den kleinen Raum und die Tunnel dahinter. Sie waren verblüfft und trauten ihren Augen nicht.


  Schließlich schob Brudoer den quadratischen Stein zurück und klammerte ihn fest. Als er sich umdrehte, sah er, daß Bival ihn anstarrte. Mit einem kleinen Schrei umarmte sie ihn und sagte: »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Was sollen wir jetzt tun?«


  Brudoer drängte sich nach vorne durch und führte sie alle in den kleinen Raum, wo er Misque zurückgelassen hatte.


  Die Ursana beschäftigte sich sofort mit ihrem Arm.


  Andere waren wütend, denn sie wußten jetzt, daß Misque sie verraten hatte.


  »Tut ihr nichts!« sagte Brudoer. »Wenn sie den Hieb nicht abgefangen hätte, wärt ihr jetzt alle da drin und würdet auf euren Tod warten.«


  »Wenn sie sie nicht hereingelassen hätte, lägen wir alle sicher in unseren Betten«, entgegnete eine Frau trocken.


  »Genug«, sagte Brudoer. »Wenn ihr hier heraus-wollt, bringe ich euch heraus. Aber nur, wenn ihr euch um sie kümmert. Sie kennt Gamwyn. Sie hat ihm geholfen. Mir genügt das.«


  »Mir auch«, sagte Pion. »Komm, Sohn, wir sollten aufbrechen, ehe es hell wird.«


  Während Brudoer die Gruppe durch die Tunnel führte, glitt Osel hoch oben über die Mauer. Bald hörten die Pelbar auf dem Fluß das Platschen, als er zum Schiff schwamm, dann kletterte er über die Seitenwand herauf. »Sie sind nicht einverstanden«, keuchte er. »Ich glaube, einige möchten schon. Aber Annon nicht. Er ist wütend. Er hat da drin zuviele Männer verloren. Und seine Krankheit ist schon zu weit fortgeschritten.«


  »Warum bist du dann gekommen?«


  »Ich habe es versprochen. Und ich habe Angst. In dieser Stadt riecht es überall nach Tod.«


  Im Innern flüsterte Brudoer mit seinem Vater und bat ihn, die Pelbar über das Feld zum Fluß zu führen. Er wollte als letzter folgen. Es war wichtig. Ason mußte bei ihm bleiben.


  Brudoer hatte einige Zeit vorher einen Seitengang zur Außenmauer gefunden. Den hatte er studiert.


  Craydors Leute hatten ihn gut geplant. Man mußte zwei große Steine hinausschieben, dann brauchte man nur noch die Verblendung wegzustoßen. Sogar zwei Brechstangen hatten sie dagelassen. Mit viel Mühe schoben Brudoer und Ason die Steine weg.


  Dann stieß Ason mit einer Stange die Verblendung hinaus. Pion kroch nach draußen. Als er nach oben schaute, sah er, daß sie sich unterhalb des Wasserturms befanden.


  Die Peshtak konnten auf diese Seite nicht viele Bogenschützen stellen. Er begann, die Familienoberhäupter durch das Loch herauszuheben. Alle waren bedrückt und still. Ganz schwach hörten sie die Peshtak gegen die letzte verzahnte Absperrung hämmern. Die Pelbar sammelten sich schweigend an der Mauer. Dann führte Pion sie über das Feld. Die Peshtak erblickten die Flüchtlinge erst, als über hundert schon ein gutes Stück auf dem Weg zum Fluß zurückgelegt hatten. Ein Posten blies in sein Horn.


  Eine Feuerwolke spritzte aus einem der Schiffe und der Posten wurde mit Schrot aus einer Pelbarkanone durchsiebt. Als weitere Peshtak zu den Mauern stürzten, fingen die Pelbar auf dem Feld zu laufen an, und von den Schiffen blitzte Kanonenfeuer auf.


  Bald wurden kleine Boote voller Gewehrschützen zu Wasser gelassen, und die Peshtak mußten sich vor ihrem Streufeuer von den Mauern und Schießscharten zurückziehen. Als der erste Peshtak durch die letzte Absperrung gerutscht war, wußte Annon, daß es zu spät war, und daß die Pelbar irgendwie entkommen waren. Aber wenigstens die Stadt hatte er erobert.


  Brudoer verließ sie als letzter. »Jetzt!« schrie er Ason zu. »Steck die Stange da hinein und heble diesen Stein heraus!«


  Ohne zu überlegen tat der riesige Mann, was der Junge verlangte. Der Stein gab nicht nach. Ason warf ächzend seinen ganzen, massigen Körper gegen die Stange. Der Stein rutschte, drehte sich, löste sich knirschend. Einen langen Augenblick geschah gar nichts; dann spaltete ein scharfer Riß den Stein darüber. Die Mauer ließ ein leise mahlendes Geräusch hören, und es regnete Splitt, als Brudoer und Ason über das Feld rannten. Brudoer stürzte, ein Pfeil steckte in seinem Bein. Ason riß ihn hoch, stützte ihn und stolperte weiter.


  Hinter ihnen knirschte die Mauer wieder. Weitere Bruchstücke spritzten herunter. Dann verschob sich das Diamantmuster. In einer Reihe prasselten die Verblendsteine herunter wie umfallende Spielfiguren.


  Plötzlich stürzte die ganze Mauer ein und fiel mit gewaltigem Krachen nach außen. Der Wasserturm neigte sich, drehte sich und brach durch die oberen Terrassen. Im ersten Morgenlicht löste sich die hohe Nordmauer der Stadt auf und stürzte mit tiefem Poltern nach außen. Danach fiel die ganze Stadt in an-haltendem Donner nach innen und begrub die gesamte Invasionstruppe der Peshtak unter Tonnen herabstürzenden Gesteins und wallendem Staub.


  Als die beiden das Ufer erreichten, setzte Ason Brudoer ab. »Gütige, leidende Aven, Brudoer. Du hast die ganze Stadt eingerissen. Alles. Jetzt haben wir nichts mehr.« Er schrie vor Verzweiflung und Fassungslosigkeit.


  »Auch keine Peshtak mehr«, sagte Bival neben seiner Schulter. Sie lachte hysterisch. »Ich kann es nicht glauben. Ich kann es nicht glauben.«


  Brudoer lag auf dem Boden, das Gesicht verzerrt, weil die Pfeilwunde schmerzte. »Craydor hat sie so gebaut«, keuchte er. »Craydor wollte, daß sie einstürzte, wenn es sein mußte.«


  »Die Protektorin hatte recht!« kreischte Cilia schrill.


  »Man hätte dich totpeitschen sollen!« Sie wollte auf Brudoer losgehen, aber ein Gewehrlauf aus Pelbarigan versperrte ihr den Weg. »Verschwinde!« schrie sie die Gardistin an.


  »Wenn du noch viel sagst, stecken wir dich zu den Kartoffeln in die Bilge«, drohte Ahroe. »Er hat euch alle soeben gerettet, und euch gefällt das nicht einmal. Und jetzt alles in die Boote! Wir werden auf den Schiffen über alles nachdenken. Vielleicht sind noch ein paar von den tollwütigen Stinktieren in der Gegend.«


  Aber als es heller wurde, lag die Stadt still da, ein großer Haufen von Gesteinstrümmern, durch die sich eine steile Pyramide nach oben erhob, nahe an ihrer Spitze lag Craydors Grabmal. Und ganz am Rand ruhte schwankend der Breite Turm. Bival lehnte sich sinnend an die Reling. »Wieder so einer von Craydors Scherzen«, sagte sie zu Pion. »Sie sagte einmal, die Stadt würde erst fallen, wenn sie aus ihr fortginge.


  Das hat sie getan.« Bival lachte wehmütig.


  »Weit ist sie nicht gegangen«, bemerkte Rotag.


  Während sie noch hinsahen, schwang die Haupttür des Breiten Turms auf. Man sah eine winzige Gestalt darin. Die Tür schloß sich wieder, und dabei schien der Breite Turm ein wenig zu schaukeln, dann glitt er polternd an der Seite der Pyramide hinunter in das Geröll an ihrem Fuß.


  »Erstaunlich, daß er noch intakt ist«, sagte Bival.


  Sie sah die Gardistin über das Feld zum Turm laufen.


  »Ich denke mir, wenn man nicht die Spitze von der Pyramide abgeschnitten hätte, wäre er immer noch da oben.«


  Als die Gardisten den Breiten Turm erreichten, der schräg stand, aber immer noch unversehrt war, schwang die Tür erneut auf, und Dardan stand da, zitternd und zerschlagen. Die Gardisten hoben sie herunter und traten ins Innere. Alles lag durcheinander, alle Möbel waren an einem Ende des Raumes zu-sammengeschoben. Mittendrin saß Udge in ihrem Lieblingsstuhl, eine zerbrochene Tasse in der Hand.


  Ein Gardist rutschte über den Fußboden und hob einen Tisch von ihrem Schoß.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte er sich.


  »Sprichst du mit mir?«


  Der Gardist blickte sich um. »Ich sehe sonst nie-manden. Soll ich dir helfen, rauszukommen?«


  »Protektorin! Protektorin!« kreischte sie ihn an.


  »Hat man in Pelbarigan keine Manieren mehr?«


  »Kann sein. Aber Pelbarigan gibt es noch. Willst du herauskommen? Oder möchtest du lieber hierbleiben? Wir könnten ein paar Seile an dem Ding hier festmachen und es auf das Feld hinunterziehen. Dann kannst du für dich selbst Protektorin sein.«


  »Wie kannst ... wie kannst du so mit mir reden? Es ist völlig unglaublich. Wo sind meine Leibgardisten?«


  »Deine Leibgardisten? Alle tot. Alle tot, sagt man.«


  Udge kämpfte sich hoch und ging, rutschte und kroch mit Hilfe der Gardisten den abschüssigen Fuß-


  boden hinauf. Sie hatte vorher nicht einmal hinausge-schaut. Als sie jetzt ins Sonnenlicht trat und um sich blickte und auf die Trümmer starrte, die einmal die unvergleichlich schöne Stadt Threerivers gewesen war, begann sie zu schreien und schlug mit der Faust gegen den steinernen Türrahmen. Die Gardisten standen geduldig daneben.


  Dardan blickte von unten zu ihr hoch. »Es hat keinen Sinn, Udge. Jetzt ist alles kaputt. Komm herunter!


  Sie haben uns heiße Suppe versprochen. Wenn du Brudoer sein Armband zurückgibst.«


  NEUNZEHN


  Von Ahroes Schiff aus starrte auch Red, der Peshtak, ungläubig auf die Ruinen der Stadt. Er war wütend und fluchte unterdrückt. »Ihr habt sie getötet. Ihr habt sie alle getötet. Ihr seid die verfaulteste Bande scheinheiliger Schlammfresser. Schlimmer als die Innaniganis. Ihr seid der faulige Spülicht von tausend fischbäuchigen Schlachthäusern. Ihr kommt aus dem Schleim wie die Schlangen. Ihr ...« Er schrie weiter und vergrub sein Gesicht in den Fäusten.


  »Was hätten wir denn tun sollen?«


  »Alle meine Vettern. Mein Onkel.«


  »Ihre ganze Stadt. Die meisten von ihren Gardisten.«


  »Das werden wir euch heimzahlen. Jeden Bluts-tropfen. Jeden Fleischfetzen.«


  »Wir haben schon eine ganze Menge bezahlt. Jetzt will Gardehauptmann Ahroe mit dir sprechen.«


  Red wehrte sich und spuckte. Man mußte ihn schließlich knebeln und ihn in den Raum des Gardehauptmanns schieben, wo Ahroe an einem langen Tisch saß. Man setzte Red ihr gegenüber auf einen Hocker.


  »Red«, begann sie. »Wir werden dich gehen lassen – zu deinem Volk zurück. Willst du jetzt sprechen?


  Können wir dir den Knebel abnehmen?«


  Der Peshtak starrte sie an. Dann erschlaffte er. Die Gardisten nahmen den Knebel ab. »Nach Hause?«


  fragte er. »Fast alle, die ich kenne, liegen hier, unter eurem stierbäuchigen Steinhaufen.«


  »Das bedauern wir. Unseretwegen genauso sehr wie euretwegen. Du sollst deinen Leuten sagen, daß wir die Peshtakseuche heilen können, und wenn sie in Frieden kommen, werden wir das auch tun. Wir werden mit euch Handel treiben. Wir werden in Frieden mit euch leben. Aber wenn ihr wiederkommt, um zu plündern – selbst der kleinste Raubzug bei den Langgras-Sentani –, dann sammeln wir alle Leute und löschen euch aus. Die Shumai sind einverstanden. Die Sentani von Koorb auch. Mit den Langgras-leuten reden wir noch. Ihr habt unsere Waffen gesehen. Du weißt, was sie vermögen.«


  »Gar nichts vermögt ihr, du Misthaufen.«


  Ahroe lachte. »Ich wünschte, du würdest aufhören zu fluchen und lieber nachdenken.«


  Red verstummte. Lange Zeit schaute er zu Boden.


  Dann sagte er: »Ich käme sowieso nie allein durch das Sentani-Gebiet.«


  »Wenn ihr tausend Mann verstecken könnt, könnt ihr sicher auch einen verstecken. Außerdem werden wir dir einen Geleitbrief mitgeben. Ich glaube, den würden sie respektieren.«


  »Einen Brief? Geleit?« Der Peshtak konnte kaum glauben, was Ahroe da sagte. Aber nachdem sie sich eine Zeitlang unterhalten hatten, beruhigte er sich und sah ein, welche Möglichkeiten ihm da geboten wurden. Seine Leute konnten sich auch später entscheiden, ob sie die Invasion durchführen wollten.


  Wenn sie wirklich von dieser schrecklichen Krankheit befreit werden konnten, was zählte da alles andere?


  Endlich erklärte er sich bereit, die Botschaft zu über-bringen.


  »Noch etwas«, sagte Ahroe. »Vernichtet alle eure Schweine und wartet mindestens zehn Jahre, ehe ihr euch wieder welche anschafft. Alle.«


  »Die Schweine vernichten?«


  »Wir glauben, daß sie die Krankheit übertragen.


  Nicht allein. Wir glauben aber, daß sie stark dazu beitragen. Wir wissen es nicht genau. Wir glauben es nur.«


  Red überlegte. »Die Schweine. Daran haben wir auch schon gedacht. Es schien nicht einsichtig.«


  Endlich war Red bereit zu gehen. »Wie heißt du wirklich, Red?« fragte Ahroe. »Du hast es uns niemals gesagt.«


  »Osel.«


  »Osel. Nun, Osel, dann leb wohl! Wenn ich dich jetzt umarme, tust du mir dann etwas?«


  »Nicht, wenn er noch länger leben will«, sagte der jüngste Gardist.


  »Garet, bitte!« mahnte Ahroe.


  »Ich tue dir nichts«, murmelte Osel.


  Ahroe schlang die Arme um ihn und legte ihre Wange an die seine. »Möge Aven mit dir sein, dich schützen und deiner Reise Erfolg schenken«, sagte sie. »Mögest du immer gedeihen und mögen wir vielleicht sogar Freunde werden, wenn du irgendwann wiederkehrst.«


  Osel löste sich und schaute sie an. »Siehst du«, fügte sie hinzu, »nicht wir sind die Feinde. Es ist das Prinzip der Feindseligkeit. Es gibt keinen Grund, warum die Invasoren und die Leute von Threerivers nicht in diesem Augenblick miteinander ein Festmahl feiern sollten – bis auf die Prinzipien. Auf diese Weise kann man den ganzen erfolglosen Komplex von Peshtak-Vorstellungen von den Menschen trennen.


  Die Ideen der Peshtak lehne ich ab, die Menschen aber nicht. Manchmal müssen wir jedoch leider gegen die Menschen kämpfen, die solch absurde Ideen ver-treten.« Sie blieb bei diesen Worten jedoch wachsam und ernst.


  »Dann leb wohl, Gardehauptmann!« sagte Osel und wandte sich ab. »Wir werden sehen, was geschieht.«


  »Du bist hier jederzeit wieder willkommen – aber ohne eine Armee.«


  »Ja.« Osel schaute sie noch einmal an, ein Wirbel von Gefühlen wallte in ihm auf. Dann wandte er sich dem Ufer zu.


  Auch Ahroe sah ihm mit gemischten Gefühlen nach, als er ans andere Ufer gerudert wurde. »Hoffentlich funktioniert das, Garet. Hoffentlich.«


  »Eine bessere Idee scheint es nicht zu geben.«


  »So«, sagte sie seufzend. »Und jetzt muß ich wohl mit Udge, der Ex-Protektorin sprechen.«


  Udge wurde mit demselben Boot gebracht, das Osel am Ufer abgesetzt hatte. Sie schnaufte mühsam die Leiter herauf und kam über die Seitenwand.


  »Sehr unbequem«, sagte sie. »Sehr unbequem. Ich finde, du hättest mich schon am Ufer begrüßen können.«


  »Du mußt jetzt sofort einsehen, Udge, daß du keinerlei Befehlsgewalt mehr hast. Du hast keine Wähler mehr, es sei denn, die Überlebenden von Threerivers sind närrisch genug, dich wieder zu wählen. Du mußt auch einsehen, daß sich Pelbarigan dem widersetzen und keine weitere Hilfe mehr leisten wird, falls sie dich erneut wählen.«


  Udge blieb der Mund offenstehen. »Ich ... ich werde dafür sorgen, daß du gemeldet wirst. Ich werde mit Sagan sprechen.«


  »Die letzte Botschaft, die Sagan von Threerivers bekommen hat, war ein Blutfleck auf einem Papier-fetzen, überbracht von einem Botenvogel. Wenn du mit ihr sprechen willst, können wir dir das jetzt sofort über Funk ermöglichen. Wir haben jetzt sogar ein Sprechfunksystem, obwohl die Leute aus der Kuppel sagen, sie können das noch sehr verbessern.«


  »Ein persönliches Gespräch ist mir genug«, sagte Udge und wandte den Kopf ab.


  »Vorausgesetzt, Sagan ist bereit, dich zu empfangen. Du solltest wissen, daß du in Pelbarigan niemals mehr ein Familienoberhaupt sein wirst. Man hat dir probeweise einen Arbeitsplatz in der Wäscherei angewiesen.«


  »In der Wäscherei!« kreischte Udge.


  »Die Wäschereiarbeiter haben natürlich Einspruch erhoben, aber wir haben auf sie eingewirkt.«


  »Die Wäschereiarbeiter haben Einspruch erhoben!«


  »Wir mußten den Männern versprechen, daß du ihnen keinerlei Befehle erteilen würdest. Sie ...«


  »Das habt ihr den Männern versprochen!« Udge griff sich ins Haar und riß ihren Kopf hin und her.


  »Wir hatten beinahe eine Meuterei. Einige meinten, sie würden lieber nach Norden gehen, in die neue Kolonie, aber wir sagten ihnen, du müßtest schweigend arbeiten, wenn man dir überhaupt gestattete, herzukommen.«


  Udge öffnete den Mund, aber nichts kam heraus.


  »Du mußt einsehen, daß ganz Pelbarigan eigentlich dir die Schuld daran gibt, daß diese schöne Stadt zerstört wurde. Sie wäre noch da, voller Leben und Glück, wenn du dich nicht so unnachgiebig gezeigt hättest.«


  »Setz mich ans Ufer über. Sofort! So etwas brauche ich mir nicht anzuhören.«


  »Gerne. Aber niemand hat anscheinend Lust, sich um dich zu kümmern, ein paar altmodische Frauen vielleicht ausgenommen. Aber die können sich kaum selbst helfen. Wir werden aber sehen, wie die Leute entscheiden. Ihre Entscheidung wird natürlich re-spektiert.« Ahroe erhob sich und drängte Udge hinaus auf das Deck.


  In diesem Augenblick ertönte ein Langhorn vom Ausguck auf dem Mast. »Boote, Gardehauptmann Ahroe«, rief der Ausguck herunter. »Ein ganzer Schwarm.«


  »Peshtak?«


  »Kann ich nicht sagen. Eine sonderbare Gruppe.


  Jemand winkt.« Er blinzelte durch sein langes Glas.


  »Was? Wie kommt Brudoer da hinunter? Nein. Das ist doch nicht Brudoer.«


  Ahroe schrie auf und kletterte die Strickleiter hinauf. »Das muß sein Zwillingsbruder Gamwyn sein«, rief sie. »Blas das Horn noch einmal!« Während Ahroe durch das Glas schaute, blies ein Gardist mit dem Langhorn das Begrüßungssignal.


  Ahroe sah, wie ein dunkelhäutiger Mann ein wei-


  ßes Ding aufhob, und dann hörten sie leise als Erwi-derung einen hohlen Hörnerklang. »Gütige Aven«, sagte sie. »Ich werde eine Schlangenhaut fressen, wenn das nicht Gamwyn ist. Was für eine sonderbare Gruppe. Es müssen mehr als hundert Leute sein.« Sie lehnte sich zurück und stieß einen langen zittrigen Shumaischrei aus, der alle überraschte, die an den be-scheidenen, ordentlichen Gardehauptmann gewöhnt waren. »Sie werden Hunger haben. Was haben wir zu essen? Haben wir Wild? Wir brauchen ein Rind«, rief sie hinunter.


  »Das haben wir, Gardehauptmann.«


  »Dann bratet es. Funker, sag Pelbarigan Bescheid.


  Köche, wir veranstalten ein Festmahl am Ufer. Aven, sieh dir diesen Haufen an.«


  Als Gamwyn in Hörweite eines Megaphons kam, ließ Ahroe einen großen Gardisten dröhnend anfra-gen: »HAST DU DIE MUSCHEL?« Sie sahen, wie Gamwyn einen Stoffsack schwenkte. Die Gardisten auf dem Schiff jubelten.


  Man half dem hinkenden, bleichen Brudoer auf das Deck, damit er seinen Bruder sehen konnte. »Holt Misque!« sagte er. »Misque muß ihn sehen!«


  Das Wiedersehen fand am Ufer statt. Die Zwillinge hielten einander lange und lachend umfangen. Gamwyn war langgliedrig und sonnenverbrannt, Brudoer blaß von den Monaten im Innern der Mauern. Gamwyn sah erstaunt, daß die Stadt in Trümmern lag, und als die ganze Gruppe aus dem Süden essend und lauschend beisammensaß, wurden sie alle immer schweigsamer vor Erstaunen, je weiter sich die Geschichte entfaltete.


  Gamwyn machte sich Sorgen um seinen Bruder, aber Brudoer versicherte ihm, daß er binnen kurzem wieder gesund sein würde. Misque war schweigsam und geistesabwesend, sie war unter Deck nach einem langen Schlaf gerade erst aufgewacht.


  »Freust du dich nicht, mich zu sehen, Misque?«


  fragte Gamwyn.


  »Ach so. Ja. Ich bin erstaunt. Jetzt gibt es zwei von euch, und ich ... ich dachte, es sei gar keiner mehr da.


  Nachdem ich mich jetzt ein wenig erholt habe, mache ich mir Sorgen, Gam. Es ist wegen Jaiyan und Jamin.


  Ein paar von uns haben sie immer noch in ihrer Gewalt. Westlich von hier. Du mußt sie retten.«


  Gamwyn wurde sofort ernst. Misque erklärte ihm alles. Er sprach mit Ahroe. Sie runzelte die Stirn und starrte mit schmalen Lippen zum Himmel auf. Sie mißtraute Misque noch immer. Aber dann rief sie einige der Gardisten, und Misque erklärte einer Gruppe der Versammelten alles. Als die Sonne unterging, ruderten zweiunddreißig wohlbewaffnete Gardisten über den Fluß. Bald kehrten die Boote ohne sie zu-rück.


  An diesem Abend wurde ein Festmahl abgehalten, und alle hörten die von Knacken und Prasseln begleiteten Grußworte Sagans aus dem Funkgerät, als sie die Fremden im Pelbargebiet willkommen hieß.


  Schließlich legten sich alle schlafen, obwohl noch viele Fragen offen waren. Was sollten sie jetzt tun?


  Konnten sie sich hier niederlassen? Sollten sie weiterziehen?


  Brudoer und Gamwyn hatten einander viel zu er-zählen. Artess wich die ganze Zeit nicht von Gamwyns Seite, besonders, wenn Misque dabei war, aber das Peshtakmädchen schien es nicht zu bemerken. Sie hatte immer noch starke Schmerzen im Arm. Ihr Gewissen lag in Scherben, die sie anscheinend nicht wieder zusammenfügen konnte. Ahroe schlug vor, sie solle so lange nach Pelbarigan gehen, bis sie gene-sen sei, weil es in Threerivers keine Unterkunft mehr gab. Brudoer sah dafür jedoch keine Notwendigkeit.


  »Wir können alle hier in den Höhlen wohnen«, sagte er, »bis wir entschieden haben, was wir tun wollen.«


  »Was für Höhlen?« fragte Ahroe.


  »Hinter der Stadt. In den Felsen. Craydors Leute haben dort gelebt, während sie die Stadt aus dem Fels meißelten. Ich bin sicher, wir können soviel Gestein beiseite schaffen, daß wir hineingelangen. Ich glaube, ich weiß genau, wo wir anfangen sollten.«


  Als die Dämmerung am nächsten Morgen ihr erstes Licht langsam auf die Prärie westlich des Heart sik-kern ließ, seufzte einer der sechs Peshtak, die die beiden Sentani bewachten, und rollte sich herum. »Wie lange müssen wir diese Schweineschnauzen noch am Leben lassen?«


  »Nur bis wir sicher sind, daß Misque sich an die Vereinbarung gehalten hat.«


  »Was hält die anderen auf? Es ist jetzt schon sehr lange her.«


  »Das erfahren wir noch früh genug. Wo ist Aroth?


  Immer noch auf Wache? Warum hat er mich nicht geweckt?« Die beiden waren plötzlich hellwach, sprangen auf und schauten sich um.


  »Laßt die Schwerter fallen!« rief eine Stimme und weckte damit die beiden anderen Peshtak, die keine Wache hatten. Einer lag noch auf dem Boden, aber der andere wollte davonkriechen.


  »Bleibt, wo ihr seid!« rief eine Stimme aus der anderen Richtung.


  Der Peshtak setzte sich auf, um einen Pfeil nach der Stimme zu schießen, aber sofort durchbohrte ihn ein Langbogenpfeil, und er kippte nach vorne und brach dabei den Schaft entzwei.


  »Laßt die Schwerter fallen!« rief die Stimme wieder. »Eure beiden Freunde sind gefesselt.«


  Die drei Peshtak sahen erst sich, dann ihren toten Kameraden an, dann legten sie ihre Schwerter nieder.


  Ein unbewaffneter Pelbargardist kam in Sicht. »Ihr wißt schon, daß ihr genauso schnell tot seid wie er, wenn ihr Anstalten macht, eines von diesen Schwertern aufzuheben.«


  Einer der Peshtak spuckte aus.


  »Stellt euch da hinüber!« sagte der Gardist. Keiner der beiden bewegte sich. »Stellt euch sofort hinüber, sonst töten wir euch!« Sie setzten sich in Bewegung.


  Zwei weitere Gardisten erschienen aus dem Gebüsch und sammelten die Schwerter der Peshtak ein.


  »Du«, sagte der Gardist zu dem anderen Peshtak.


  »Steh auf!« Der Mann rollte sich herum, kam auf die Beine und stürzte sich auf den Gardisten, der beisei-tesprang, während ein Pfeil dem Mann ins Bein fuhr.


  Er fiel nieder und wand sich vor Schmerzen. »Gut«, sagte der Gardist. »Dann haben die anderen eben jemanden zu tragen.«


  »Abscheulicher Haufen dreckiger Schweineschnauzen!« sagte einer der Peshtak und spuckte aus.


  »Komm schon!« antwortete der Gardist darauf.


  »Wir nehmen jetzt unsere Sentani-Freunde und eure Waffen mit und lassen euch mit euren Toten und Verwundeten hier. Es steht euch frei, nach Hause zu gehen. Ihr könnt es ruhig wissen. Annon und alle eu-re Männer sind tot. Misque ist noch am Leben.«


  »Lügner!« rief einer der Männer.


  »Komm mit und sieh selbst! Die ganze Stadt ist eingestürzt, und sie waren mittendrin. Jetzt liegen sie unter den Trümmern begraben.«


  Die Peshtak waren verwirrt. Jetzt erschienen die restlichen Gardisten mit Jaiyan und Jamin, die sie befreit hatten. Die beiden Sentani waren erschöpft und ausgehungert und rieben sich die Handgelenke, wo die Fesseln eingeschnitten hatten. Die Peshtak standen herum ohne daß jemand erkennbar auf sie achtete. Sie wußten nicht, was sie tun sollten.


  »Noch etwas«, sagte der gleiche Gardist. »Wir können jetzt die Peshtak-Seuche heilen. Wenn ihr sie habt, wollt ihr vielleicht mit uns kommen.«


  »Lüüüüügneeeeer!« rief der eine wieder.


  Der Gardist lachte. »Wir haben Osel geheilt und ihn nach Hause geschickt. Er war in Pelbarigan gefangen. Kennt ihr ihn? Wir haben ihm aufgetragen, euren Leuten zu sagen, daß weitere Raubzüge zu ihrer völligen Vernichtung führen werden. Wir schlie-


  ßen uns alle zusammen und löschen euch aus, wenn ihr nicht endlich von euren Raubzügen ablaßt. Habt ihr Hunger? Wir haben Fleisch dabei. Gebraten und getrocknet.«


  Die Gelassenheit der Pelbargardisten entnervte die Peshtak, obwohl sie wußten, daß sie beobachtet wurden. Als sich der Trupp auf den Weg zum Fluß machte, kamen die Peshtak mit und trugen den Verwundeten auf einer Bahre. Spät am Tag, als sie sich durch die letzten Unterholz-und Waldstücke schlugen, sahen sie die Stadt Threerivers, jetzt ein Schutt-haufen, aus dem die Pyramide herausragte. Verwirrt bestaunten sie die beiden Schiffe und die Menge kleiner Boote am Ostufer.


  »Ihr könnt ruhig mitkommen«, sagte der Gardist zu den Peshtak, als mehrere Boote als Antwort auf einen Hornruf vom Ostufer abstießen. »Wir kümmern uns um euren Verwundeten.«


  Die Peshtak glaubten nicht so ganz daran, daß sie jederzeit gehen konnten, sie hielten das Angebot für einen Trick, der es den Pelbar gestattete, sie als flüchtige Gefangene zu töten. Sie stiegen mit den anderen in die Boote, jeder in ein anderes. Am Ostufer sahen sie voller Staunen eine Gruppe von Pelbar, Tusco und Atherern beieinanderstehen.


  Gamwyn begrüßte die beiden riesigen Sentani mit einem Schrei und führte sie zu Misque, die mit Brudoer unter einem Baum lag. »Wir wollen wiederauf-bauen, Jaiyan. Du kannst bei uns bleiben. Du kannst deine Orgel bauen. Dann können wir alle darauf spielen. Wirklich. Du bist gerade rechtzeitig gekommen, um unsere Abendlieder zu hören. Du kannst dir vorstellen, welche Bereicherung die Orgel dafür wä-


  re.«


  »Gamwyn, ich ...«, begann Jaiyan. »Ich weiß nicht, was ...« Der große Sentani verstummte, als ein Chor aus Gardisten und Bewohnern von Threerivers eine Hymne an Aven anstimmte, die Wiederbringerin, die einzig wahre Baumeisterin, die Stimmen schwollen in einer Harmonie auf, und blankes Erstaunen trat in Jaiyans Gesicht. Mehrere Lieder später war er völlig hingerissen und beschloß, bei den Pelbar zu bleiben.


  Nach dem Gesang versammelten sich alle Reisenden aus dem Süden um Bival, und Samme machte ei-ne Ankündigung. »Wir möchten euch etwas präsen-tieren. Gamwyn ist jetzt bereit, dir Wiedergutmachung zu leisten. Es hat einige Zeit gedauert, und wie die meisten Jungen hat er unterwegs eine Menge anderer Dinge getan, aber ... – nun, er soll selbst weiter-sprechen.«


  Grinsend überreichte Gamwyn Bival einen groben Tuchbeutel – denselben, den der alte Eremit während des Hurrikans in den Baum gebunden hatte. Darin fand Bival nicht nur die Muschel des Breiten Turms, sondern auch die Muschelmodelle für die anderen Türme, die jetzt ganz in der Nähe in Trümmern lagen. Ihre Gefühle überwältigten sie, und sie sank weinend zu Boden und barg das Gesicht in den Händen. Warret legte die Arme um sie.


  »Wir danken dir an ihrer Stelle. Wir danken dir al-le«, sagte er. »Bald wird sie dir selbst danken.«


  Der Abend war kühl und trocken, eine leichte Brise wehte. Es gab viel zu organisieren, aber irgendwie fühlten sich all die verschiedenen Menschen entspannt und erleichtert – sogar die alten Frauen von Threerivers, für die der Verlust der Stadt, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatten, ein großer Schmerz war. Der Trümmerhaufen der Stadt lag südlich des Feldes am Fluß, wo sie ihr Nachtlager auf-schlugen, umgeben von einem Kreis von Feuern und Gardisten aus Pelbarigan, die Wache hielten. Auf einem der Schiffe spielte jemand auf einer Pellute, aber sie war am Ufer über das laute Lärmen der Herbstin-sekten hinweg kaum zu vernehmen.


  Der Morgen brachte dichten Nebel über dem Fluß, der die beiden Schiffe bis zu den Mastspitzen einhüllte. Mit dem neuen Tag wurde klarer, wie man vorgehen wollte. Die alten Leute von Threerivers würden nach Pelbarigan gehen, außer sie wollten bleiben und am Wiederaufbau und der Neugestal-tung der Stadt mitarbeiten. Die Tusco-Handwerker wollten bleiben, die meisten jüngeren Leute von Threerivers ebenso. Die Atherer wollten schnellstens nach Pelbarigan, um soviel über den Verlorenen zu erfahren wie möglich. Jaiyan und Jamin würden auch bleiben. Misque wollte Brudoer und die beiden Sentani nicht verlassen, und Artess hatte sich an Gamwyn angeschlossen. Gamwyn wußte seinerseits schon jetzt, daß er nie sehr weit von ihr entfernt sein wollte.


  Überraschenderweise entschlossen sich auch die fünf verbliebenen Peshtak, die Jaiyan und Jamin bewacht hatten, zum Bleiben. Auf diese Weise wären sie, so sagten sie, der Heilung nahe, falls die Seuche bei ihnen ausbräche. Sie hatten mit Misque gesprochen, und nach anfänglichem Zorn über ihren Verrat, wie sie es nannten, beruhigten sie sich. Es war eine weite Reise nach Hause, an deren Ende nur Schwierigkeiten auf sie warteten. Hier bestand wenigstens eine Möglichkeit, eine neue Gesellschaft, die sich gerade erst bildete, eine Erholung von der ständigen Gefahr.


  Brudoer beschrieb die Lage des Tunnels, der zu den Höhlen führte, und mit einiger Anstrengung gruben sie sich durch die Ruinen der Stadt bis zu seinem Eingang durch. Der Junge erklärte Bival, daß dort alle Pläne Craydors in einer steinernen Kiste lä-


  gen, trocken und gut erhalten.


  Man beschloß, die Trümmerstadt zu belassen, wie sie war, ein Monument für die Vergangenheit und ein Grab für die Peshtak. Auch fürchtete man die Folgen einer Grabung, da so viele verseuchte Tote darin lagen. Man wollte nur Steine von den beiden Mauern verwenden, die nach außen gestürzt waren.


  Am zweiten Nachmittag fuhr eines der Schiffe von Pelbarigan mit vielen von denen, die fortgehen wollten, ab. Am nächsten Morgen wurde eine Öffnung von den Höhlen direkt ins Freie gehauen – etwas, was Craydors Leute niemals getan hatten. An diesem Abend versammelten sich alle, die bleiben wollten, auf dem Feld nördlich der alten Ruine, um über eine neue Regierung zu entscheiden. Sie kamen überein, für den Anfang das Repräsentativsystem der Pelbar zu übernehmen – mit einigen Veränderungen. Alle anwesenden Völker sollten daran teilhaben. Die Männer sollten gleiches Stimmrecht bekommen. Das Familienvertretungssystem wollte man aufgeben. Der Protektor sollte von allen gewählt werden. Nur der gesamte Rat sollte Entscheidungen treffen. Der Protektor sollte eine geregelte Amtszeit haben. Besitz sollte nicht gemeinschaftlich, sondern privat sein. Im Frühling wollte man wieder zusammentreten, um sorgfältiger an einem Grundsatzdokument für eine Regierung zu basteln.


  Udge war anwesend, aber ihre heftigen Äußerungen ließen andere nur noch hartnäckiger auf ein lok-kereres Regierungssystem einschwenken. »Entsetzlich. Widerwärtig. Ohne Ordnung. Zum Scheitern verurteilt. Anarchisch«, murmelte sie immer wieder.


  »Willst du wohl still sein?« zischte Dardan.


  »Möchtest du nach Pelbarigan gehen und in einer Wäscherei arbeiten?«


  »Unvorstellbar, unvorstellbar.«


  Als man Bival dazu berief, die neue Siedlung zu planen, fragte sie sofort, ob eine offene Form mit Einzelhäusern wie in der Farmstadt der Shumai westlich von Nordwall akzeptabel wäre. Niemand widersprach. Sie erklärte, daß man zum Schutz eine zen-trale Zitadelle bauen könne, wenn nötig, daß es aber nicht erforderlich sei, die ganze Zeit darin zu leben.


  Die alte Ardena war von den Peshtak getötet worden, und Bival wünschte ganz offen, sie hätte den Rat ihrer früheren Gegenspielerin. »Sie wußte, daß jeder Entwurf mit dem Leben beginnt, das man darin führen soll«, bemerkte Bival. »Auch Craydor wußte das, aber sie wurde von ihrer Zeit zu Entscheidungen gezwungen, über die man mit der Zeit hinauswuchs.


  Zweifellos wird man im Laufe der Zeit auch über die Entscheidungen hinauswachsen, die wir hier und jetzt treffen. Wir müssen sie so machen, daß sie leicht zu ändern sind.«


  Als vier Wochen später Samme und seine Freunde vom Südozean flußabwärts trieben, alle i n Pelbarwin-termänteln, konnten sie schon sehen, wie eine Siedlung in groben Umrissen allmählich Gestalt annahm.


  Samme sah, daß die Geflügelzüchter besonders glücklich über die Chance waren, über ihre Tätigkeit und ihre Erfahrungen mit Federvieh zu berichten und davon zu profitieren. Ein Leben ohne die wachsamen Augen der Nicfad und des Komitees hatte die Tusco-Handwerker zuerst in heillose Verwirrung gestürzt, sie lernten nur allmählich, ihre Entscheidungen selbst zu treffen.


  Die Peshtak waren die wichtigsten Fischer der Siedlung geworden und schienen sich ziemlich schnell mit ihrem unerwarteten Los auszusöhnen. Einer von ihnen, Ustral, war sehr jung – kaum älter als Gamwyn und Brudoer. Er fügte sich schnell in den Haushalt von Pion und Rotag ein. Auch Jamin verbrachte seine Zeit unter Misques wachsamen Augen größtenteils dort, denn sein Vater war nach Pelbarigan gegangen, um dort eine Orgel zu bauen. Niemand konnte so wie der riesige, einfältige Sentani Steine schleppen, und er tat es gerne.


  Udge hatte sich geweigert, den Breiten Turm zu verlassen, und da sie Brudoers Armband unversehrt herausgegeben hatte, wollte man ihr ihren Willen lassen und hatte das große Gebäude provisorisch wieder ins Lot gebracht. Dort lebte sie nun alleine. Sie hatte schon herausgefunden, daß niemand sie wie eine Drohne versorgen würde, und so hatte sie sich wieder der Beschäftigung ihrer Jugend zugewandt und arbeitete für die Siedlung als Töpferin.


  Als Dardan eines Tages bei Udge vorbeischaute und ihr erzählte, daß sie einen von den Tusco-Handwerkern heiraten würde, fuhr die alte Protektorin nach dem ersten Schrecken schweigend fort, ihren feuchten Ton zu schlagen. »Nun, das hätte ich nie gedacht«, bemerkte sie dann und drückte die Handbal-len in die plastische Masse. »Ich hätte mir vieles nie gedacht. Ich wünschte ... ich wünschte, man könnte eine Gesellschaft so vollkommen formen wie das hier.


  Aber da sind Klumpen drin. Und Luftblasen. Das wird niemals eine vollkommene Schale.«


  »Und du wirst niemals einen lebendigen Topf machen«, gab ihre alte Freundin zurück. »Übrigens, einer von den älteren Tusco könnte genau richtig für dich sein. Er ist nicht daran gewöhnt, sein Leben selbst zu meistern. Er ...« Dardan hielt inne, als sie Udges Gesicht sah, dann sagte sie einfach: »Aber er wäre keine sehr gute Schale.«


  »Das wohl nicht«, gab Udge zu. Dann lächelte sie.


  »Ich müßte die Augen zudecken und die Nase entfernen. Die Ohren müßte man vergrößern und als Griffe verwenden. Und man müßte ihn enthaaren.«


  »Das ist er schon fast.«


  »Um so schlimmer. Vermutlich legt er sich aber schon eine rundliche Schalenform zu. Um die Mitte herum.«


  »Nein. Eckig. Da müssen ein paar Stöcke drin sein.


  Weißt du Udge, ich glaube wirklich, du bist glücklich.«


  »Glücklich? Wie kann ich das sein nach allem, was geschehen ist? Bei meiner Schande? Aber du könntest einmal herüberkommen und mit mir Querstein spielen. Ich habe das alte Brett noch hier. Du kannst deinen ... deinen Tusco mitbringen. Vorausgesetzt, er badet vorher und zieht was Anständiges an.«


  Dardan lachte. »Einverstanden, wenn du mir versprichst, nicht seine Fingernägel zu inspizieren. Er würde deine Frisur natürlich geschmacklos finden.«


  Dardan ging, und Udge, die die Hände an den Kopf hatte legen wollen, erinnerte sich, daß sie voller Lehm waren. Mit einem Ächzen ging sie an ihre Töpferar-beit zurück.


  Am Abend nach seiner Ankunft besuchte Samme Gamwyn, und der fragte ihn, ob er über den Verlorenen erfahren hätte, was er hatte wissen wollen.


  Der Atherer seufzte und hob die Schultern. »Es hat sich gelohnt, herzukommen. Einen Mann namens Jesus soll es tatsächlich gegeben haben. Ich glaube, Darews ›Jes i Kris‹ bedeutet ›Jesus Christus‹. Was ›Christus‹ bedeutet, weiß aber kein Mensch. Es gibt hier eine Äußerung, dort eine Textstelle. Anscheinend haben seine Anhänger miteinander über ihn gestritten. Vielleicht haben sie damit soviel Zeit vertan, daß sie ihn verloren haben. Dann gibt es auch noch andere Namen – Ismael, Mohammed, Graham, Plato. Ein heilloses Durcheinander. Wie konnten sie nur den Verlorenen verlieren?


  Ich glaube aber allmählich, daß die Geschichte nicht so wichtig ist wie der Kern der Sache – nun ja, aber wichtig ist die Geschichte schon auch. Sie ist al-lerdings nicht völlig verloren. Man wird sie finden.


  Irgendwo werden wir eines Tages den ganzen Zu-sammenhang ausfindig machen. Da bin ich sicher.


  Inzwischen müssen wir eben mit dem auskommen, was wir haben – Güte, Großmut, Liebe, guter Wille.


  Ich bin sicher, daß es darüber hinaus noch viel mehr gibt. Aber nicht jede Gesellschaft hat auch nur das.


  Das hast du sicher auch erlebt. Wenn ich zu euch Pelbar komme und die gleichen Überlegungen antreffe, die ich zu Hause kenne, dann spüre ich die Anwesenheit des Verlorenen. Es ist nicht wie bei den Tusco.


  Oder bei diesen Peshtak. Aber man sieht, wie sie darauf ansprechen, wie der Vogel auf die Luft. Es ist etwas davon auch in ihnen, das darauf reagiert.


  Sieh dir Misque an! Wir alle wissen, daß sie als Spionin zu Jaiyans Station geschickt wurde. Aber dort hat man sie aufgenommen. Nun schau, was das bei ihr bewirkt hat!


  Weißt du was, Garn? Vielleicht wird der Verlorene auf lange Sicht doch noch siegen. Vielleicht auch nicht. Was könnte schlimmer sein als die Zeit des großen Brandes? Etwas ist aufgestanden, um alles zu töten. Etwas muß sehr viel Angst gehabt haben. – Aber nun sind wir alle hier. Es ist doch sehr sonderbar.«


  Eine Zeitlang saßen sie nur da und sahen zu, wie das Holzfeuer niederbrannte. Dann stand Samme auf und klopfte sich ab. »Na, Garn, ich bin an diese Kälte nicht gewohnt. Morgen früh brechen wir auf. Zwei von uns wollen hierbleiben – Athe und Arit. Sie meinen, wenn so viele andere Leute hier sind, sollten auch ein paar vom Südozean dabei sein.«


  »Sie werden unsere Eremiten sein, unsere Spione.«


  Samme lachte. »Wir werden einander nicht aus den Augen verlieren. Ich hörte, wie euer Jestak sagte, daß wir alle ein Volk sind. Vielleicht hat er recht. Wir werden zurückkommen. Der ganze Fluß ist jetzt offen, vom Bittermeer bis zum Südozean. Wir können ihn genausogut alle benützen.«


  »Das können wir.«


  Am Morgen sah eine fröhliche Menge Sammes Gruppe beim Aufbruch zu. Udge überraschte alle, indem sie Samme eine ihrer ersten, gebrannten Schalen schenkte, tiefrot mit weißen Streifen. »Danke«, sagte er. »Ich werde gut darauf aufpassen. Wir werden sie bis nach Hause bringen – über das Ende des Flusses hinaus. Wer weiß? Vielleicht gelangt sie eines Tages in die tiefsten Tiefen des Meeres.« Er schaute Gamwyn an, in seinem breiten Mund blitzten die weißen Zähne, als er sein Ruder lachend in den Schlamm stieß und das Boot in den nebeligen Fluß hinausschob, um seine lange Heimreise anzutreten.
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